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Herr des versunkenen Reiches

»Zehntausendzweihundert Meter«, murmelte Matt nervös. Nie zuvor hatte ein Mensch solche Meerestiefen erreicht, und Commander Drax war sich der Größe des Augenblicks durchaus bewusst. Nur genießen konnte er ihn nicht, denn was seit einigen Minuten auf dem Leitstand seiner Transportqualle blinkte, war ein Alarm: Maximale Schalldruckkompensation überschritten, stand dort in hydritischen Schriftsymbolen, Notfallstabilisierung der Außenhaut aktivieren.

»Verdammt!« Matts Hand stockte knapp über den bunten Eingabefeldern. Die Qualle war ein Prototyp mit größtenteils unbekannten Steuerelementen, und Matt hatte keine Ahnung, welche Tastenkombination die geforderte Befehlseingabe ermöglichte. Viel Zeit zum Raten blieb aber nicht mehr. Die Außenhaut begann zu knistern…


Tauchtiefe: 4.000 Meter

»Ich schalte jetzt auf Autopilot, dann können wir etwas essen. Mir knurrt der Magen!« Commander Matthew Drax sah vergnügt aus, als er auf der Steuerkonsole seiner Transportqualle eine Sequenz bionetischer Eingabefelder berührte. Sie waren, wie üblich, mit Leuchtmikroben unterlegt. Allerdings hatte man diesem Quallenmodell keine fahlgrünen Allerweltsorganismen zugemutet, sondern ihm den Luxus exotischer Bakterienstämme gegönnt. Buntes Licht umspielte den Leitstand.

Er war größer als gewöhnlich, und wies neben der herkömmlichen Steuerung eine Anzahl zusätzlicher Funktionstasten auf. Was sie bewirkten, welche Möglichkeiten sie eröffneten, das musste Matt erst herausfinden. Klar war nur, dass dieser Prototyp nicht für die üblichen Fahrten in hydritischen Transportröhren gezüchtet worden war, sondern für das offene Gewässer der Tiefsee. Die Außenhaut war anders strukturiert, und statt der kleinen Bugbewaffnung steckte in ihr ein ganzes Arsenal bionetischer Geschütze. Zur Verteidigung; Hydriten waren friedliche Geschöpfe! Außerdem folgte der Prototyp Befehlen, von denen eine gewöhnliche Transportqualle nicht einmal geträumt hätte. Interessante Frage: Können bionetische Quallen träumen? Es gab viel zu entdecken und auszuprobieren, das war eine Erkenntnis, die zweifellos zu Matts guter Laune beitrug.

Und gute Laune brauchte er! Über ihm türmte sich inzwischen eine siebentausend Meter hohe Wasserdecke auf; zu viel zum Umkehren und zu wenig, um das Ende der Reise abzusehen. Obendrein hatte Matt Passagiere an Bord, die nur jemand als schwierig bezeichnen würde, der ihnen schmeicheln wollte. Und drei davon gleich in einer Person!

Aruula schien der Sinn nicht nach einer Mahlzeit zu stehen. »Maddrax! Da ist schon wieder eine dieser entsetzlichen Kreaturen! Ich sag’s dir noch einmal: Wir sind auf direktem Weg zur Pforte in Orguudoos Reich!«

»Das ist eine ganz normale Tiefseekreatur«, erklärte Matt – auch zum wiederholten Male. »Nichts gegen Orguudoo, aber denkst du, die Hydriten hätten ihre Stadt in seiner direkten Nachbarschaft erbaut?«

»Halt mich nicht für blöde!«, fuhr Aruula auf. »Die Hydriten fürchten Mar’os, nicht Orguudoo. Deshalb sind sie vor ihm sicher.«

Matthew Drax verkniff es sich, auf die Logik dieser Aussage einzugehen. Viele Wochen später, zurück auf trockenem Boden, sollte er sich eingestehen, dass ihm in der Anfangsphase seiner Reise nach Gilam’esh’gad ein klassischer Fehler unterlaufen war. Einer von jenen, die sich gerne einschleichen, wenn man bei seiner Planung zu sehr auf das Ziel fixiert ist und darüber vergisst, dass selbst die kleinste Unbekannte in der Rechnung eine Gefahr darstellt, die das ganze Unternehmen zum Scheitern bringen kann.

In diesem Fall war der Risikofaktor nicht, wie man hätte meinen können, Matts Gefährtin Aruula. Die schöne Barbarin glaubte zwar an überirdische Mächte und hielt es für frevelhaft, auf den tiefsten Meeresboden hinab zu tauchen. Was die Götter vor den Menschen versteckten, das sollte man unberührt lassen. So dachte sie. Andererseits liebte Aruula den Mann aus der Vergangenheit, und weil sie davon überzeugt war, dass Maddrax unbedingt einen vernünftigen Menschen an seiner Seite haben sollte, befand sie sich nun an Bord. Aber sie hatte keine Freude an dieser Reise. Und nicht nur sie.

»Kannst du das Tempo nicht erhöhen, Matt?«, forderte Yann Haggard, der zweite Passagier. »Je früher wir ankommen, desto besser!« Er hatte ebenfalls das Zeug zum Katastrophenauslöser. Und er trug, wie gesagt, noch zwei »Passagiere« in sich: die Geister der beiden Hydriten Gilam’esh und Nefertari.

Matt dachte an die Zeit zurück, in der er Yann kennen gelernt hatte. Er war der Bruder des Kapitäns gewesen, auf dessen Segler Matt damals eine Passage buchte – von Australien nach Afrika, wo er und Rulfan die damals noch entführte Aruula vermuteten. Nachdem er sich am Bein verletzt hatte, blieb Yann auf Madagaskar, wo sie Zwischenstation machten, zurück.

Monate danach trafen er und Matt erneut aufeinander. Matt hatte Aruula inzwischen wieder gefunden und Jean-Paul Pilatre de Rozier kennen gelernt, den Kaiser der Wolkenstädte. De Rozier war wie er durch den hydreeischen Zeitstrahl in die Zukunft geschleudert worden – aus dem Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts ins Jahr 2474. Ohne es zu wissen, hatte er durch den damit verbundenen Tachyonenbeschuss eine Art befristeter Unsterblichkeit erlangt: Fünfzig Jahre lang sollte de Rozier nur minimal altern. Doch nach Ablauf dieser Zeit würde er binnen weniger Tage zu Staub und Asche zerfallen.

Als Matt ihm begegnete, hatte für den Kaiser die Uhr des Todes bereits zu ticken begonnen. Die einzige Möglichkeit, sie zu stoppen, lag in einem abermaligen Kontakt mit dem Zeitstrahl. Der existierte noch, das wusste Matt. Schließlich war er in ihm vom Mars zur Erde zurück gelangt. Doch er war für Menschen unsichtbar. Außer für Yann, und das brachte ihre neuerliche Begegnung zustande.

Yann Haggard war ein todkranker Mann. Er litt unter einem Gehirntumor, der unaufhaltsam wuchs und ihm mit diabolischer Gleichgültigkeit das Leben weg fraß. Yanns linkes Auge war bereits erblindet, und seine permanenten Kopfschmerzen hatten sich ins Unerträgliche gesteigert. Aber noch gab es keine Ausfallerscheinungen. Keinen Schlaganfall, keine Lähmungen, kein Sinnesverlust. Im Gegenteil.

Der unglückliche Mann hatte eine Wahrnehmungsfähigkeit dazu gewonnen, und auch wenn er sie liebend gern gegen seine Heilung oder einen gnädigen Tod eingetauscht hätte, war sie schlussendlich doch zu etwas gut: Yann konnte Energieflüsse sehen. Bewegungsbedingte Fahnen aus Bioenergie, die vorbeilaufenden Menschen anhaften. Auren, Reststrom, galaktische Entladungen. Alles blau flimmernd eingefärbt und lokalisierbar. Yann brauchte nur darauf zu zeigen.

Matt und Kaiser Rozier nahmen ihn mit auf die Suche nach dem Zeitstrahl, und sie hatten Erfolg bei ihrem Wettlauf gegen den Tod. Mehr noch, sie brachten sogar jemanden in die wirkliche Welt zurück, der seit ewigen Zeiten als verschollen galt: den Weltenwanderer Gilam’esh.

Dieser uralte Hydree, der von den heutigen Hydriten wie ein Gott verehrt wurde, weil er seinen Anhängern den Weg des Friedens erschlossen hatte, konnte in andere Körper überwechseln. War der seine verbraucht und alt, sprang er in einen neuen über. Vorzugsweise in einen seelenlosen Klonkörper, um niemandem die Freiheit des Seins zu nehmen. Unglückliche Umstände aber hatten dazu geführt, dass Gilam’esh nach seiner tödlichen Verletzung auf dem Mars nicht mehr rechtzeitig mit einem anderen Körper in Berührung kam. So blieb der Geist des Weltenwanderers im Zeitstrahl gefangen. Endlos scheinende Äonen – dreieinhalb Milliarden Erdjahre lang! Bis das Luftschiff des Kaisers auftauchte und Gilam’esh die Chance bekam, einen der Passagiere zu okkupieren. Wenigstens vorübergehend.

Dieser Eine war Yann Haggard.

Yann fand es überhaupt nicht witzig, in seinem Kopf einen Untermieter zu beherbergen. Aber er akzeptierte Gilam’eshs Anwesenheit, weil dieser ihm die Schmerzen hinter dem linken Auge nahm. Nachdem ja auch Yann den Zeitstrahl durchquert hatte, würde auch er fünfzig Jahre lang nicht altern. Diese Zeit in permanenter Agonie zu verbringen, hätte ihn unweigerlich in den Selbstmord getrieben. Der Weltenwanderer hielt die Schmerzimpulse auf – und versprach darüber hinaus, dass sie in Gilam’esh’gad einen Weg finden würden, den Tumor zu entfernen.

Trotzdem war es eine schwierige Situation, und sie wurde noch brisanter, als sich herausstellte, dass Matts Gefährtin ebenfalls einen Quan’rill (so nennen sich die hydritischen Geistwanderer) in sich trug. Aruulas »Mitbewohnerin« hatte einst im Körper der Nefertari an der Seite Ramses II. über Ägypten geherrscht, bis ihr eigener Sohn sie lebendig begraben hatte, um an die Macht zu gelangen. Jahrtausende hatte sie das Gehirn eines Skarabäus, der mit in den Sarkophag gelangt war, am Leben erhalten und so ihren Geist retten können – bis Aruula den Sarg öffnete und sie einen neuen Körper fand.

Dank ihrer telepathischen Fähigkeiten hatte Aruula sich gegen Nefertari, die mit hydritischem Namen E’fah hieß, wehren und verhindern können, dass sie sie aus ihrem Körper verdrängte. Gemeinsam waren sie ins Reich des Kaisers de Rozier gelangt, wo sie endlich Matt wieder getroffen hatte – und Yann in seiner Begleitung, der den Geist des Propheten Gilam’esh beherbergte.

Der konnte sie überreden, ebenfalls in Haggards Körper zu wechseln und Aruula freizugeben. Der Seher hatte zugestimmt, weil Gilam’esh ihn vor dem Wahnsinn bewahrte und außerdem versprach, dass beide Geister bei nächster Gelegenheit in Klonkörper umziehen würden, die in Gilam’esh’gad stets bereit standen.

Doch inzwischen schien Yann zunehmend genervt von den Stimmen in seinem Kopf. Dabei machte es keinen Unterschied für ihn, ob die Gespräche hochgeistig oder trivial waren. Er sehnte sich nach Ruhe. Die er in Gilam’esh’gad endlich finden würde…

Gilam’esh’gad. Allein der Name war voller Magie. Verborgenes Wissen, rätselhafte Bauten, Dinge von nie gekannter Funktionalität und Präzision. Relikte einer fremden Kultur, die ihren unvergleichlich höheren Zenit bereits vor Jahrtausenden erreicht hatte – zu einer Zeit, als die Menschheit nichts weiter war als ein Eintrag auf der Liste primitiver Lebewesen.

Kein Wunder, dass Matt sich für diese Reise interessieren ließ. Es wäre ja auch nahezu frevelhaft gewesen, eine solche Chance verstreichen zu lassen. Immerhin würde die alte Hydritenstadt ihrem Besucher einen Blick in die eigene Vergangenheit erlauben. Hinzu kam, dass es selbst in der hoch technisierten Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aus der Matt stammte, nie möglich gewesen war, derartige Meerestiefen zu erforschen. Somit war Commander Matthew Drax definitiv der erste Mensch, der das versunkene Reich der Hydriten betrat. Das hatte was! Es klang nach Mondlandung, dem Aufpflanzen der amerikanischen Flagge und zur Legende gewordenen Sätzen wie: »That’s one small step for a man, but one giant leap for mankind«.

Dass sie in diese Tiefe vorstoßen konnten, verdankten sie der hydritischen Transportqualle, die sie in einer verlassenen Forschungsstation im Mekong-Delta entdeckt hatten. Gilam’esh war es gelungen, sie zu reaktivieren. Es handelte sich um einen Prototyp, der mit etlichen Zusatzfunktionen ausgestattet war. Einige hatte Matt inzwischen enträtselt. So besaß sein bionetischer Flitzer einen kurzfristig zuschaltbaren Turboantrieb, der die Quallententakel dazu brachte, statt ihres üblichen Wellenschlags die Schwimmbewegung großer Kalmare zu imitieren. Bei horizontaler Fahrt schoss der Prototyp dann jedes Mal aus einer Wolke Luftbläschen hervor. Das hielt nicht nur interessierte Raubfische auf Distanz – es machte auch Spaß!

Gut auch, dass die Hydriten sowohl Kiemen-, als auch Lungenatmer waren; nur deshalb war es überhaupt möglich gewesen, den Fahrgastraum leer zu pumpen und die Reise trockenen Fußes zu unternehmen. Es gehörte bei den Hydriten zur Überlebensstrategie, in beiden Lebensräumen fit zu sein, denn nicht selten kam es vor, dass man sich an Land bewegte. Auch in Gilam’esh’gad würden daher genügend luftgefüllte Räume zur Verfügung stehen.

***

Tauchtiefe: 6.000 Meter

»Mahlzeit!«, wünschte Matt und fiel hungrig über seine Proviantration her. Viel war es nicht; genauer: ihre letzten kargen Vorräte, denn sie hatten überstürzt aufbrechen müssen, ohne sich mit frischen Nahrungsmitteln eindecken zu können. Er saß auf dem Boden des organischen Cockpits und genoss einen Panoramablick auf die faszinierenden Wesen der Tiefsee. Sie kamen nur selten so nahe an die Quallenhaut heran, dass sie sich aus der undurchdringlichen Schwärze des Wassers lösten.

Vielmehr, und darin lag die Faszination, tobte draußen ein lautloses Feuerwerk biolumineszenter Farbpunkte. Da waren Anglerfische unterwegs, die ihren grün leuchtenden, fadenförmigen Rückenflossenfortsatz als Köder benutzten; balzende Kalmare, über deren Körper bunte Lichtschauer liefen, und ein gejagter Krebs. Um seinen Verfolger in die Irre zu führen, spuckte er eine Flimmerwolke aus, ehe er blitzschnell den Kurs änderte. Sie glühte noch, als er längst weg war.

Aruula und Yann hatten sich Matt gegenüber niedergelassen. Schweigend, ohne augenfälliges Interesse, nahmen sie ihre Mahlzeit zu sich. Für Yann mit seiner Fähigkeit, Energiespuren zu sehen, war die endlose Abfolge vorbei huschender Wesen ein Anblick, der Schwindel hervorrufen musste. Für Aruula war es die Vorhölle. Lebewesen der Tiefsee hatten mehr Ähnlichkeit mit Dämonen als mit dem, was normalerweise in der Pfanne landete.

»Wenn wir erst unter zehntausend Metern sind, hört das auf«, versuchte Matt seine Gefährten aufzumuntern. »Ich glaube nicht, dass es am Grund des Marianengrabens Fische gibt. Da wird kaum mehr unterwegs sein als Plankton.«

Aruulas Antwort war ein Schreckenslaut. Sie hatte bei seinen Worten den Kopf gehoben und zeigte jetzt an Matt vorbei. Er fuhr unwillkürlich zusammen, als er ihrem Blick folgte. Draußen vor dem Bug schwebten zwei Beilfische. Ihre überdimensionalen Glotzaugen saßen vorn am Kopf statt an den Seiten. Wie Kugeln ragten sie aus den Höhlen. Dazwischen lag eine Knorpelpartie, die einer skelettierten Nase glich, und das entsetzliche Maul darunter… es war groß und hohl und an den Mundwinkeln nach unten gezogen. Alles in allem hatten die Kreaturen ein Gesicht, dem entfernt menschliche Züge anhafteten. Man musste nicht abergläubisch sein, um bei diesem Anblick an den Teufel zu denken.

»Es sind nur Fische«, sagte Matt. »Und unsere Transportqualle ist sicher!«, fügte er rasch hinzu. »Ich meine: Wir tragen zwar die Druckanzüge, die wir an Bord gefunden haben, brauchen aber die Helme nicht aufzusetzen. Und warum nicht?« Matt breitete die Arme aus. »Weil diese Qualle für den Druckausgleich sorgt und gleichzeitig auch die benötigte Menge Sauerstoff produziert. Mit der Bionetik haben die Hydriten einige Jahrtausende mehr Erfahrung als wir mit der Technik.«

Aruula verzog das Gesicht. »Das kann ich nur hoffen. Deine Tekknik hat uns schon mehr als einmal im Stich gelassen!«

Yann Haggard schien sich besser als sie mit ihrer Situation zu engagieren; er saß meist still da, starrte auf den Quallenboden und sagte kein Wort. Vermutlich wirkten Gilam’esh und Nefertari beruhigend auf ihn ein.

Matt selbst war – entgegen seiner Beteuerungen – auch nicht gerade wohl zumute bei dem Gedanken, wie tief unter dem Meer sie sich befanden. Aber das konnte er Aruula und Yann gegenüber nicht zugeben. Die Helme der Druckanzüge hatte er jedenfalls in Griffweite deponiert – falls etwas Unvorhersehbares passieren sollte.

Es gelang ihm leidlich, sich abzulenken, indem er die Fauna der Tiefsee betrachtete. Besonders die Blauwale hatten es ihm angetan; zweihundert Tonnen schwere Kolosse, an deren Größe kein Tier der Welt – ob ausgestorben oder existent – heranreichte. Er war fasziniert von der Grazie, mit der sich diese freundlichen Giganten durchs Wasser bewegten. Er lauschte ihrem Gesang, der so fremdartig und melancholisch zugleich war und die Seele berührte.

Doch diese Idylle war leider nicht von Dauer.

In achteinhalbtausend Metern Tiefe begannen sich Yanns Ängste langsam Bahn zu brechen. Ihm schien bewusst zu werden, wie unendlich weit die Meeresoberfläche inzwischen entfernt war, und die Hydriten konnten die Panik, die ihn überfiel, kaum dämpfen. Die unheimlichen Kreaturen, die der Bugscheinwerfer der Transportqualle immer häufiger aus der ewigen Finsternis riss, waren mit nichts Bekanntem vergleichbar und ließen sich keiner Gattung zuordnen. Manteltiere zum Beispiel; durchsichtige Dinger von der ungefähren Form einer gekrümmten Hand, die wie Venusfliegenfallen nach ihren Opfern schnappten.

Yann hatte solche Lebewesen nie zuvor gesehen. Vielleicht hätten sie ihn mehr erstaunt als erschreckt, wenn er noch die Möglichkeit gehabt hätte, an die Oberfläche zurückzukehren. Dorthin, wo Luft und Weite waren. Doch das ging nicht mehr, und diese Erkenntnis machte für ihn aus der Enge der Transportqualle einen Kerker ohne Luft und Ausweg.

Yann glaubte zu ersticken; er hyperventilierte, wurde panisch. Die einzige Möglichkeit bestand darin, ihm seinen Körper zu nehmen; etwas, das Gilam’esh nur im äußersten Notfall guthieß. Nefertari brachte den Geist des Sehers mit mentaler Gewalt unter ihre Kontrolle, während Gilam’esh seinen Körper lenkte. Yanns hysterisches Geschrei verhallte. Seine Gefährten atmeten auf.

Tauchtiefe: 9.500 Meter

Nach einer Weile schien Yann sich beruhigt zu haben. Allmählich näherten sie sich dem Grund des Marianengrabens, und es war sicher von Nutzen, wenn die beiden Hydritengeister sich auf die Ankunft konzentrieren konnten, anstatt sich um Yann kümmern zu müssen. Also lockerte Nefertari ihren mentalen Griff um sein Gehirn, und Matt versuchte ein Gespräch mit dem Seher zu führen, der zusammengesunken in der Nische zwischen zwei Konsolen hockte und vor sich hin stierte.

»Hör zu, Yann«, begann Matt. »Ich kann ja durchaus verstehen, dass du Angst hast…«

»Hab ich nicht!«

»Doch, hast du. Und das ist ganz normal. Eine Reise zum Grund des Marianengrabens wäre selbst für erprobte Forscher meiner Zeit eine schwer verdauliche Kost gewesen. Aber ich versichere dir, dass wir in der Transportqualle sicher sind!«

»Wir werden sterben. Alle! Die grauenhaften Fischkreaturen werden uns das tote kalte Fleisch von den Knochen reißen und…«

»Bullshit!« Matt wurde ärgerlich. »Jetzt hör endlich auf mit dem Scheiß, Mann! Du machst Aruula schon die ganze Zeit nervös!« Tiefe Zornesfalten entstanden zwischen seinen Brauen. Matt gab sein Bestes, um »seine« Passagiere heil nach Gilam’esh’gad zu bringen, da brauchte Yann nicht ständig den Teufel an die Wand zu malen.

»Du hältst dich ab jetzt bedeckt mit diesem Quatsch vom Sterben, kapiert?« Matt starrte Yann herausfordernd an. »Denk lieber daran, dass die Hydriten dich in Gilam’esh’gad von dem Tumor heilen werden.«

Yann stand ächzend auf, stützte sich an der Wandung ab. Sein Blick flackerte, doch Matts Standpauke schien ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben. »Okee«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich versuch mein Bestes, damit –«

WUMM

Der Zusammenstoß kam ohne jede Vorwarnung. Alle drei Passagiere holte die Wucht des Aufpralls von den Beinen. Sie wurden herumgewirbelt, stürzten aufschreiend übereinander. Die Transportqualle begann zu trudeln.

Matt fluchte halblaut, zog und stemmte sich an der Steuerkonsole hoch. Er musste die Qualle stoppen, bevor sie erneut irgendwo anschlug.

»Seid ihr okay?«, brüllte er über die Schulter zurück, während er hastig eine Abfolge von Tastenfeldern berührte. »Aruula! Yann! Seid ihr okay?«

»Alles in Ordnung, Maddrax!«, hörte er Aruula sagen. Ruhe zu bewahren in Krisensituationen war eine Stärke der jungen Kriegerin, und Matt liebte sie dafür. Seine Bewegungen verloren an Hektik, er konnte sich besser konzentrieren.

Drax sah mehrmals zum Bug hoch während der Befehlseingabe. Zuletzt betätigte er ein glimmendes Zentralfeld, eine Art Enter-Taste. Die Transportqualle reagierte sofort, richtete ihre Tentakel neu aus – quer zum Körper – und steuerte der unheilvollen Drehbewegung entgegen! Zeitgleich flammten die bionetischen Scheinwerfer auf.

Nichts zu sehen.

»Verdammt! Was war das?« Matt suchte mit Blicken die durchsichtigen Quallenwände ab. Waren sie beschädigt? Ließ sich draußen etwas erkennen?

»Wir müssen unbemerkt vom Kurs abgekommen sein«, vermutete er, während er seine Gefährtin in die Arme zog. Aruula hatte eine Verletzung an der Schläfe. Nichts Schlimmes, nur ein Kratzer. Wahrscheinlich hatte sie beim Zusammenstoß mit Yann den Halsring seines Druckanzugs gestreift.

Matt küsste einen winzigen Blutstropfen weg, nahm ihr Gesicht in seine Hände, küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich!«, sagte er.

Ohne Aruula loszulassen, blickte er zu Yann hinunter. Der hockte am Boden, hatte seine Arme um die Knie geschlungen, ruckte vor und zurück. Seine gerade wieder gewonnene Beherrschung war dahin.

»Sterben!«, heulte er mit verzerrtem Grinsen vor sich hin. »Wir werden alle sterben!«

Matt löste sich von Aruula und klopfte ihm auf die Schulter. »Nur weil wir an einen Felsen gestoßen sind?«, sagte er betont unbeschwert. »Nun mach aber mal halblang!«

»Ein Felsen? Wo soll der herkommen?« Yann hob den Kopf. Eine Träne lief aus seinem toten weißen Auge. Es sah unheimlich aus. »Im freien Wasser gibt es keine Hindernisse!«

»Exakt.« Matt wandte sich ab, trat wieder an die Hauptkonsole. »Aber wir sind nicht mehr im freien Wasser, sondern im Marianengraben. Das ist keine Vertiefung, wie man denken könnte, sondern der Boden zwischen zwei riesigen… äh, Gebirgen.«

Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn, während er die Kontrollfelder der Steuerung prüfte. Zu Anfang der Reise hatte Matt mit Hilfe Nefertaris den Kurs nach Gilam’esh’gad programmiert. Die Stadt lag in einer Tiefseerinne, auf der Nahtstelle tektonischer Platten. Da konnte es seit dem letzten Besuch der Hydritin dort vor mehreren tausend Jahren durchaus Veränderungen gegeben haben.

Der Zusammenstoß war ihm ein Rätsel; den Felsen hatte er nur vorgeschoben, um Yann eine Erklärung zu geben. Der Kurs war großzügig berechnet, sie hätten nirgends anstoßen dürfen…

Aus den Augenwinkeln sah er es kommen.

Draußen, links von ihnen, glomm ein roter Strich auf.

WUMM

Wieder prallte etwas an die Transportqualle – riesig, oval – und drückte deren Außenhaut bis zur Körpermitte ein. Matt hörte sich aufschreien, sah Aruula durch den Stoß gegen die Wandung taumeln. Wieder begann sich der Prototyp zu drehen. Das Ding draußen glitt zurück, verschwand. An der eingedrückten Quallenhaut bildeten sich Glitzerfäden, wie Risse in Sicherheitsglas. Sie wuchsen. Unaufhörlich.

Matt fuhr herum, tippte den Befehl zum Abbremsen ein. Die überdehnte Hülle musste von der zusätzlichen Belastung durch die Quallenbewegungen befreit werden.

Matt fluchte unterdrückt, weil seine Hände nicht so schnell gehorchten, wie er es wollte. Wo war die Zentraltaste? Hier. Drücken, schnell! Und jetzt zur Steuerung der Bordgeschütze! Matt hatte die innovative Bewaffnung ein Mal ausprobiert, viertausend Meter höher. Er versuchte sich zu erinnern: Welche Eingabe aktivierte das System?

»Komm schon, komm schon!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Die Geschütze beruhten auf dem Prinzip hydritischer Blitzstäbe. Sie steckten in der Außenhaut, wurden über ein Kugelgelenk gesteuert. Ihr Lauf war ein Teleskoprohr. Man fuhr es tunlichst aus, ehe man schoss.

»Da! Maddrax!«

Matt drehte sich Aruula zu. Sie wies auf die andere, noch intakte Seite, und dem Mann aus der Vergangenheit lief ein Schauer über den Rücken. Draußen, in der lichtlosen Tiefsee, glühten zwei dünne rote Streifen. Sie waren nach hinten gebogen, mit anderthalb Metern Zwischenraum – und sie kamen näher. Das war kein Felsen! Etwas griff die Transportqualle an!

Hastig beugte sich Matt über die Steuerung. Hatte er noch Zeit, erst die Scheinwerfer auszurichten, um das Ziel zu sehen, oder sollte er blind die Kanonen abfeuern?

»Es kommt näher! Maddrax! Unternimm was!«

Matt drückte auf ein Eingabefeld – und erstarrte. Es war das falsche gewesen! Er sah, wie sich alle Bordgeschütze langsam nach innen drehten.

Hastig berührte Matt eine grün unterlegte Taste. Die Rohre stoppten. Drehten sich gemächlich zurück.

WUMM

Matt verlor den Halt, stürzte, sah beim Abrollen nach vorn. Ein gepanzertes Riesenmaul hatte die Transportqualle gerammt, drückte sich mitsamt ihrer Hülle tief herein. Zahnreihen blitzten. Wem immer sie gehörten, er gierte nach Aruula, Matt und Yann. Die Gefährten saßen wie Mäuse in der Falle. Ihr Angreifer musste nur die nachgiebige Hülle zerfetzen, um an den Leckerbissen zu kommen.

Noch hielt die Außenhaut, aber auf der Innenseite war sie angebrochen; dort, wo Aruulas Schwert versiegelt im Quallengewebe lag. Beim Zusammenstoß war die Waffe bewegt worden. Jetzt ragte der Griff nach innen aus der Wand.

»Aruula – nein!«

Matt stolperte in die Richtung seiner Gefährtin, doch er kam zu spät. Die schöne junge Kriegerin hatte ihr Schwert schon gezogen. Sie drehte sich halb, dann stieß sie wuchtig zu. Mitten hinein in das Maul voller Zähne.

Durch die Quallenhaut!

»Helme auf! Druckanzüge schließen! Schnell!«, brüllte Matt entsetzt, angelte nach dem eigenen Helm, zerrte ihn über den Kopf. Ein Ruck, dann klickten die Verschlüsse. Es dauerte einen Moment, bis Luft in den Helm strömte, und das glasähnliche Material beschlug vorübergehend. Durch die letzte klare Stelle konnte er den dünnen roten Strahl sehen, der über die Schwertklinge herein kam.

»Gott, Aruula! Was hast du getan?«, flüsterte Matt. Hier unten, in fast zehntausend Metern Tiefe, lag auf jedem Quadratzentimeter Wasser ein enormer Druck. Schwachstellen konnte sich niemand leisten, erst recht keinen Riss in seiner Haut. Noch war es nur Blut, das in die Qualle drang. Noch hing der Monsterfisch fest, schirmte das Leck vor dem größten Druck ab. Aber wie lange noch? Und was dann?

Natürlich hatte Aruula ihren Helm nicht aufgesetzt. Matt packte ihn und stülpte ihn seiner Gefährtin über den Kopf.

»Ich hab ihn erwischt«, sagte Aruula zufrieden und strahlte ihn an.

»Zieh bloß nicht das Schwert raus!«, warnte Matt, während er die Verschlüsse zuschnappen ließ.

»Aber…«

»Kein Aber! Du hast ein Loch in die Wand gestochen, und ich brauche Zeit. Ich muss nachdenken, wie ich es wieder zukriege.«

Aruula blickte unentschlossen auf ihr Schwert. »Damit kein Wasser reinkommt?«

»Nein, damit die Qualle nicht in tausend Stücke zerplatzt!«

Aruula ließ den Schwertgriff los, als stünde er in Flammen. Beim Zurücktreten wäre sie fast über Yann gestolpert, der am Boden saß. Auch er trug noch immer keinen Helm.

Matt seufzte. »Kümmere dich bitte um Yann«, sagte er. »Setz ihm den Helm auf.« Er selbst näherte sich der eingebeulten Wand, musterte Aruulas Schwert und den gespießten Angreifer. Es war ein riesiger, fremdartig aussehender Fisch mit gepanzertem Kopf und Rücken. Auf dem Bogenknorpel der seitlich abstehenden Flossen pulste eine Biolumineszenz. Ihr rotes Leuchten wurde zusehends schwächer. Die großen Augenscheiben bewegten sich schon nicht mehr. Matt wandte sich ab und ging zur Hauptkonsole.

»Maddrax!« Auf dem Weg holte ihn Aruulas Stimme ein. »Ich glaube, der Fisch lebt noch!«

»Waas?« Matt fuhr herum.

Aruula umklammerte das Schwert wieder mit beiden Händen, stemmte sich gegen die Wand. Der aufgespießte Panzerfisch ruckte hin und her. Er wollte sich von der Klinge lösen, und wie es aussah, würde es ihm gelingen!

Was dann? Durch den Riss würde die Innenluft explosionsartig nach draußen entweichen, die Cockpitblase sprengen und sie dem Wasserdruck preisgeben. Das wäre das Ende!

Matts Gedanken rotierten. Gab es irgendeine Funktion der Qualle, die die Katastrophe aufhalten konnte?

Ein Beben durchlief den Prototyp. Er stemmte sich gegen den Angreifer, seine Tentakel begannen rhythmisch zu schlagen. Eine Wolke aus Luftbläschen stieg auf –

– und erinnerte Matt unwillkürlich an den Turboantrieb! Bei dessen Zuschalten hatte sich die Außenwand automatisch ein Stück zusammengezogen, um der Mehrbelastung durch das ruckartige Schwimmen zu begegnen. Vielleicht – mit viel Glück – würde die Hülle durch diese Kontraktion dicht halten, bis sich das schnell wachsende, bionetische Material selbst geheilt hatte.

Eine Alternative gab es nicht. Matt nickte entschlossen.

»Zieh das Schwert raus, Aruula!«, rief er und schlug auf das leuchtende Antriebsfeld.

***

Es war Nacht in Gilam’esh’gad. Still ragten die mächtigen fremdartigen Bauwerke der Hydriten aus ihrer von Zwielicht umspielten Verborgenheit. Sie schien zu träumen, die uralte Stadt. Von all dem Leben, das sie einst erfüllt hatte, und von Jahrtausenden der Einsamkeit.

Der Gezeitenstrom wogte durch ihre Straßen, nahm hier etwas treibenden Seetang auf, dort einen toten Fisch. Er trug seine Beute mit sich fort an den Stadtrand, wo die Häuser kleiner wurden und der Park begann, Sauerstoffspender und Naherholungsgebiet zugleich. Noch immer bevölkerte ihn eine großartige Tier- und Pflanzenwelt, doch es kam niemand mehr, um sie zu bewundern.

Hinter dem Park gab es einen Außenbezirk, vor dem die Strömung verwirbelte, als wollte sie umkehren. Es war ein Ort des Todes, voll böser Erinnerungen, dem scheinbar selbst das Leuchtmikrobenheer an der gigantischen Kuppel über der Stadt den Dienst versagte. Wo warmes, grüngelbes Dämmerlicht hätte sein sollen, hausten die Schatten.

Zur Gründerzeit von Gilam’esh’gad standen in dieser Gegend Fabriken, lieferten Baumaterialien für die Stadt. Es wurden auch Tausende von Arbeitern dort untergebracht, um lange Wege zu sparen. Pozai’don hatte das angeordnet, der Erste Herrscher der neuen Metropole und Nachfolger des Neunundzwanzigsten Großen Ramyd’sams (hydritische Chronisten). Er hatte es eilig, Gilam’esh’gad hochzuziehen, denn es herrschte Krieg und er brauchte einen Stützpunkt.

In ihren ersten Jahrtausenden auf Ork’huz (mars. für: Erde) waren die Hydree durch den Verzehr von Fischen und dem damit verbundenen Anschwellen der Tantron-Drüse ein wildes, gefährliches Volk gewesen. Die Anhänger des Propheten Gilam’esh, der sich auf Rotgrund (mars. für: Mars) für sein Volk geopfert hatte, entsagten dem Fischgenuss und versuchten ihre Brüder und Schwestern von den Vorzügen einer friedlichen Koexistenz aller Meeresbewohner zu überzeugen.

Das fiel in den Anfängen nur selten auf fruchtbaren Boden. Die meisten Hydriten hielten mit aller Entschiedenheit an ihrer Lebensweise fest.

Ihr Vorbild war Martok’aros, der Herr des Krieges und der Starken, der wie ein Gott verehrt wurde. Der Despot scharte eine beachtliche Gefolgschaft um sich und predigte wilden Kampf, blutigen Haß und die Ausrottung der Weichlinge unter den Hydriten.

Die Friedensjünger zogen sich zurück, wuchsen im Verborgenen und schufen sich ihre eigene Stadt. Ihr Anführer wusste jedoch sehr gut, dass Gilam’eshs Lehre allein gegen den barbarischen Teil ihres Volkes nichts ausrichten konnte. Als die ersten Häuser entstanden, arbeiteten Pozai’dons Wissenschaftler und Ingenieure bereits an einer Waffe der Superlative, die sie nach ihrer Fertigstellung auf dem damals noch ungeschützten Felsenareal positionieren wollten, unter dem Gilam’esh’gad verborgen lag. Der so genannte Molekularbeschleuniger konnte in Sekunden eine komplette Stadt pulverisieren. Buchstäblich, und genau dazu ließ Pozai’don ihn entwickeln.

Seine Begründung für den nachfolgenden Einsatz dieser Massenvernichtungswaffe klang trotz der vorausgehenden Tragödie schal, die Sache als solche war in höchstem Maße verwerflich. Bezeichnender Weise fand sich später in den sonst so penibel geführten Chroniken der Hydriten auch nur eine abgemilderte, zum Teil sogar geschönte Version der Ereignisse, die den schwelenden Bruderkrieg eskalieren ließen.

Schlussendlich zerfiel das Volk der Hydriten in zwei Parteien: Hier die Guten, die nach den Lehren des Propheten Gilam’esh lebten, dort die bösen Anhänger des Martok’aros, den seine Anhänger später in Mar’os umbenannten, was im Althydritischen Kaltes Blut bedeutete.

Vielleicht hätten die Fischmenschen selbst unter solchen Vorzeichen weiter leben können wie bisher; auf getrennten Wegen zwar, aber einträchtig im Umgang miteinander. Unglücklicher Weise jedoch haftet den Reformern und Friedensbringern nur allzu oft das merkwürdige Phänomen an, Andersdenkenden ihre gerechte Friedensbotschaft mit Gewalt aufzwingen zu wollen. Die Hydriten machten da keine Ausnahme. Jahrtausende, bevor sich die Menschheit zu den unseligen Kreuzzügen verführen ließ, begannen sie mit ihrem eigenen. Ziel war Martok’shim’re, die Heilige Stadt der Mar’os-Anhänger.

Sie lag, wie das allmählich wachsende Gilam’esh’gad, im Stillen Ozean, geschützt durch einen starken Städtebund. Mit herkömmlichen Waffen und traditioneller Angriffsweise kam man nicht an sie heran. Dies als Tatsache zu akzeptieren, kostete eine Menge Leben auf Seiten der Gilam’esh-Jünger.

Martok’shim’re war schon lange vor den Kämpfen eine alte Stadt gewesen, erbaut von den Vorfahren und voll düsterer Schönheit. Als in Gilam’esh’gad die ersten Prachtbauten fertig wurden, brachen ihre ersten Prachtbauten zusammen. Trotzdem hielt Martok’aros an ihr fest. Es wäre problemlos für ihn gewesen, eine neue Metropole zu finden, und wahrscheinlich – rückblickend sogar definitiv! – auch sicherer. Doch das wollte er nicht. Martok’aros glaubte, dass die Macht seiner unbezwingbaren Stadt auf ihn abfärbte, und sein erster Angriff auf Gilam’esh’gad schien ihm recht zu geben.

Es war im Jahre 9.242 v. Chr., als Martok’aros eine Hundertschaft Elitekrieger in den Marianengraben entsandte. Spione hatten ihm zugetragen, dass Pozai’don mit dem Bau einer Superwaffe beschäftigt sei! Sie sollte auf der gigantischen Felsenplatte positioniert werden, unter der sich Gilam’esh’gad verbarg. Man konnte sie nur in Einzelteilen nach oben bringen, weil für die komplette Waffenkuppel, von den technischen Schwierigkeiten abgesehen, eine Gesteinssprengung in der Größenordnung eines halben Außenbezirks nötig gewesen wäre.

Das Bestiarium, das später zum Schutz vor Eindringlingen mit Tiefseebestien bevölkert werden sollte, war noch verwaist, als Martok’aros’ Elitekrieger die dort postierten Wächter umbrachten und in die erste Vorkammer der Stadt eindrangen. Dieses prächtig geschmückte Tor war als tödliche Falle konzipiert, denn es führte direkt ins Bestiarium, während der tatsächliche Zugang nach Gilam’esh’gad gut getarnt oberhalb der Stadt in der Wand des Felsmassivs lag. Auch der elektrisch gesicherte Tunnel für den Wasseraustausch, den die Krieger kurz darauf passierten, war noch nicht in Betrieb. Die Wachen, die ihn stattdessen schützen sollten, blieben tot zurück.

Sie kamen in der Schlafphase der Stadt, als alles still und dunkel war. Martok’aros hatte ihnen befohlen, nicht bis zum Stadtzentrum mit seinen noch unvollendeten Prachtbauten vorzudringen. Ihm war klar, dass der effektivste Weg, Gilam’esh’gad nachhaltig zu schaden, in der Zerstörung ihrer Fabriken lag.

Seine Elitekrieger hatten leichtes Spiel. So leicht, dass es sie frustrierte, denn auf einen Einsatz wie diesen hätte Martok’aros auch ein paar Halbwüchsige schicken können. Die Fabriken befanden sich alle im selben Außenbezirk. Man musste nur die mitgeführte Energiewaffe auf Dauerbeschuss stellen und den richtigen Punkt anvisieren.

Hydreeische Fabrikationsanlagen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den tristen grauen Werksgeländen, die die Menschen zehntausend Jahre später errichteten. Es waren kunstvoll gedrehte Spindelbauten auf unglaublich schmalem Fundament. Für ihre Standfestigkeit sorgte ein Netzwerk aus Korallenröhren, das die Gebäude kreuz und quer miteinander verband.

Die Mar’os-Krieger konzentrierten sich auf eine einzelne Gebäudekonstruktion. Sie zielten tief, und es dauerte nicht lange, bis die attackierte Fabrik zu schwanken begann. Über das Netz aus Korallenröhren erfasste diese Bewegung auch die umliegenden Gebäude. Ein fataler Domino-Effekt entstand. Plötzlich war der gesamte Vorort in Aufruhr; Spindelbauten schlugen im Fallen gegen den Nachbarn, Querverbindungen sanken brechend ab und verschwanden in aufstrebenden Wolken aus Sand und Muschelresten.

Bis ein Alarm das ferne Stadtzentrum erreichte, lag der Außenbezirk schon in Schutt und Asche. Wären ausschließlich Gebäude betroffen gewesen, hätte man dieses Unglück verschmerzen können, doch auf Pozai’dons Geheiß lebten die Arbeiter für die Zeit der Bauphase in der Nähe ihrer Werkstätten. Tausende kleiner bionetischer Unterkünfte klebten wie Pilzhüte am Boden des Außenbezirks, auf jeder freien Stelle zwischen den Fabriken.

Die Arbeiter hatten keine Chance. Wen der Trümmerregen verfehlte, den holten die Mar’os-Krieger aus dem Schlaf. Auch wenn sie nicht mit dem Vorsatz nach Gilam’esh’gad gekommen waren, ein Blutbad anzurichten, so taten sie es dennoch. Gründlich und ohne Gnade.

Als die Wachphase begann, war alles Leben auf den einstigen Fabrikanlagen ausgelöscht. Pozai’dons Untertanen betrauerten ihre Toten und überließen den zerstörten Vorort für lange Zeit den Langusten, Fischen und Tiefseeschnecken… solange, bis der Feind glaubte, der Bau der Waffe wäre verworfen worden. Im Verborgenen forschte man jedoch weiter an dem Molekularbeschleuniger, verringerte vor allem seine Größe, und schließlich gelang es in nur wenigen Wochen und unter strengster Geheimhaltung, ihn zu errichten und gegen Martok’shim’re einzusetzen.

Doch wer dachte, dass damit der Krieg zwischen den Hydritenvölkern beendet wäre, beging den selben Fehler wie alle Mächtigen, die auf die Wirkung eines einzigen Vernichtungsschlags vertrauten und vorschnell den Frieden ausriefen, während es unter der Oberfläche weiter brodelte und neues Unheil heranwuchs.

Es sollte noch weitere Jahrtausende dauern, bis sich ein Held namens Ei’don erhob und eine Anhängerschar um sich versammelte, die den Mar’os-Kult in die dunkelsten Bereiche der Ozeane zurücktrieb, seinen Einfluss fast gänzlich zum Erliegen brachte und die Hydriten zu neuer Blüte führte. Heute lebten nur noch wenige Mar’os-Konklaven am Rande der Gesellschaft, die meisten von ihnen durch den Fleisch- und Fischgenuss zu barbarischen Kreaturen degeneriert.

Dies alles geschah vor ewigen Zeiten. Martok’aros und Pozai’don waren ins Dunkel der Geschichte eingegangen. Nur Gilam’esh, der Prophet vom Rotgrund, der Ork’huz selbst nie betreten hatte, und Ei’don, der Heilsbringer und Reformator, waren noch in aller Munde; schließlich lebten die heutigen Hydriten nach ihren Idealen.

Gilam’esh’gad war erblüht und verwelkt. Von dem Vorort, an dem einst das Blut so vieler Hydriten vergossen worden war, existierten nur noch Fragmente innerhalb der Erholungsanlagen, die man als Mahnmal hatte stehen lassen. Shaa’quil hieß er heutzutage. Das Wort stammte aus dem Mar’os-Dialekt und bedeutete so viel wie zerstört, zerschlagen. Es passte zu der düsteren, von Algen verhangenen Ruine, in der man auch jetzt noch keinen Stadtbewohner antreffen würde.

Und dennoch lebte dort jemand.

Sein Name war Agat’ol. Ein Mar’os-Jünger. Eine seltsame Kreatur, unglücklich und bösartig zugleich, gestrandet auf feindlichem Territorium, als er einem verräterischen Hydriten und dessen beiden menschlichen Komplizen in die verlassene Stadt gefolgt war. (Quart’ol und die beiden Marsianer;  [1]

Hier unten in Gilam’esh’gad wollte der missgestaltete Einzelgänger eine Auszeit nehmen, seine verletzte Seele heilen und Kraft sammeln für den Angriff auf jene, die er so abgrundtief hasste: Menschen und Ei’don-Anhänger. Dass Agat’ol ausgerechnet die alte Fabrik am Stadtrand als Domizil erwählt hatte, geschah ohne Absicht. Er wusste nicht viel über die Geschichte seiner Vorfahren.

Dafür war ihm seine eigene umso gegenwärtiger. Sie erzählte von einem Leben am Rand des Todes, war ein Wechselbad großer Gefühle, das ihn verfolgte bis in seine Träume.

Agat’ol war nicht immer schon ein Mar’os-Anhänger gewesen. Ein grausames Schicksal hatte ihn, der sich einst dem Studium der Landbewohner gewidmet hatte, dazu getrieben. Trotz seiner körperlichen Makel hatte Agat’ol in einer der kleineren Hydritenstädte ein durchaus normales Leben geführt, dessen Höhepunkte die Besuche an Land waren, bei denen er die Menschen beobachtete und bemüht war, ihre Sprachen zu erlernen.

Bis ihn eines Tages Barbaren eingefangen hatten! Sie sahen in ihm ein seltenes Tier, fütterten ihn mit Fleisch und hielten ihn zur Belustigung in einem Käfig. Als er sich nach Monden endlich befreien konnte, war er durch die Demütigungen und den verderblichen Fleischgenuss fast wahnsinnig gewesen, mehr Tier als Hydrit.

Er flüchtete zurück ins Meer. In sein altes Leben konnte er jedoch nicht mehr zurück. Die Sucht nach Fleisch hielt ihn im Griff, machte ihn aggressiv und unberechenbar. Schließlich fand er eine neue Heimat bei den Mar’osianern. Die akzeptierten den missgestalteten Agat’ol zwar nicht als vollwertiges Mitglied des Clans, und sein Liebeswerben um eine Hydritin endete in einem Desaster – aber immerhin boten sie ihm eine Heimstatt und Geborgenheit.

Als er an einem Strand den Ei’don-Jünger und die beiden Menschen belauscht und von deren Suche nach Gilam’esh’gad erfahren hatte, stand sein Plan fest: Als neuer Herr der vergessenen Stadt würde er endlich die Anerkennung erfahren, nach der er hungerte! Er musste den Dreien nur folgen – und im rechten Moment zuschlagen…

Unruhig wälzte sich der schlafende Mar’os-Hydrit herum, versuchte den Bildern seiner Vergangenheit zu entkommen. Doch es gelang ihm nicht. Während hoch über der Stadt eine Transportqualle nahte, holten sie ihn ein.

Alles war still. Nichts rührte sich in dem dunklen Außenbezirk mit seinen gespenstischen, Algen verhangenen Ruinen. Nur der Gezeitenstrom wogte durch die Straßen. Denn es war Nacht in Gilam’esh’gad…

***

Tauchtiefe: 10.000 Meter

»Wir sind gleich da!«, sagte Matthew Drax gepresst. »Noch etwa fünfhundert Meter, dann müsste laut dem Radar das Felsendach in Sicht kommen. Haltet die Augen auf!«

Müde fuhr sich der blonde Mann über die Stirn. Er hatte kaum Zeit zum Ausruhen gehabt auf dem Weg in die Tiefsee; Lebensgefahr und Schlafmangel waren ständige Begleiter gewesen, und sie forderten allmählich ihren Tribut: Matt fiel es immer schwerer, sich zu konzentrieren.

Zwei Mal schon hatte er den falschen Befehl eingegeben. Zum Glück verfügte die Steuerung des Prototyps über eine Annullierungstaste, mit der man selbst komplexe Eingaben wieder aufheben konnte. Matt warf dem unscheinbaren grünen Feld einen dankbaren Blick zu. Gut, dass ich dich entdeckt habe, dachte er.

»Hier brummt was«, sagte Aruula plötzlich.

Matt drehte sich nach ihr um. Die schöne Barbarin stand da und betrachtete misstrauisch den Schnitt in der Quallenwand, den ihr Schwert hinterlassen hatte. Aruula hielt die Hand halb erhoben. Als wollte sie gleich zudrücken, sollte das wulstig vernarbte Bionetikgewebe aufplatzen. Das tat sie schon seit dem Angriff des Panzerfisches, und Matt brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, wie sinnlos es war. Sollte die Narbe reißen, waren sie bei dem mörderischen Druck, der draußen herrschte, alle innerhalb einer Sekunde tot.

Aruula fühlte sich schuldig, das wusste er. Schließlich hatte sie, wenn auch in bester Absicht, die Quallenwand durchstochen und damit alle in Lebensgefahr gebracht. Jetzt versuchte sie ihren Fehler wieder gut zu machen.

Auch wenn es gemein klingt, aber so ist sie wenigstens beschäftigt! Vielleicht lenkt es sie ein bisschen von ihrer Angst ab, dachte Matt und lächelte seiner Gefährtin zu. Sie reagierte anders als erwartet.

»Das ist nicht witzig, Maddrax!«, erklärte Aruula ernst. »Hier brummt wirklich was, und ich frage mich, wo das herkommt!«

Matt blieb stehen, lauschte einen Moment. Der Tentakelantrieb verursachte Geräusche durch die rhythmische Muskelkontraktion am Quallenheck, doch das war kein Brummen.

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Aruula! Ich höre nichts.« Matt wies auf die durchsichtige Außenhaut. »Vielleicht geben die da irgendwelche Töne von sich.«

Draußen stoben in endloser Abfolge hässliche Fische vorbei. Sie waren schlank, nicht besonders groß, und mit eigener Beleuchtung ausgestattet. Blaue und weiße Punkte huschten wie Irrlichter über ihre Körper. Streifte das Blitzgewitter einen Kopf, konnte man nadeldünne Reißzähne erkennen. Überproportional in Menge und Länge. Keine Frage: Diese Tiefseebewohner waren alles andere als Algenfresser.

Matt wandte sich ab. Hauptsache, sie lassen uns in Ruhe!

Danach sah es auch aus, denn die Fische überholten den tauchenden Prototyp, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie schwenkten nicht in seine Richtung, sie hielten nicht an. Einen Moment lang waren sie da, im nächsten waren sie verschwunden.

Es irritierte Matt, dass sie scheinbar auf etwas zustrebten, das sich genau vor dem Bug befand, irgendwo im stockdunklen Wasser. Sorgen machte er sich ihretwegen nicht, denn die Fische waren zu klein, um eine Gefahr für die Transportqualle darzustellen. Aber das Felsendach von Gilam’esh’gad war nicht mehr weit, und Matt hatte nur Nefertaris Beschreibung der örtlichen Gegebenheiten als Navigationshilfe. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass noch alles so war, wie die Hydritin es vor Tausenden von Jahren gesehen hatte.

»Ich schalte mal alle Zusatzscheinwerfer ein«, sagte Matt zu sich selbst. Er trat an die Steuerung, stützte seine Hand auf und suchte nach der richtigen Tastenkombination. Zwar hatte er sie schon einmal getestet, aber er war müde und wollte keinen Fehler machen.

Anfangs fiel es ihm nicht auf.

Als er es merkte, runzelte er unwillig die Stirn. Da war ein leises Vibrieren in der Steuerkonsole! Matt zog die Hand zurück, sah sich fragend nach Aruula um. Sie nickte ihm zu, ihre schlanken Finger an der Quallenwand.

»Der Boden zittert!«, nörgelte Yann. Im nächsten Moment presste er seine Hände an die Schläfen. »Mein Kopf! Mein Kopf!«

»Was ist damit?«, fragte Matt alarmiert.

»Er tut weh! O ihr Götter! Er tut so weh!« Yann ließ sich zur Seite fallen, verkrümmt wie ein waidwundes Tier, und jammerte herzzerreißend.

Matt spürte, wie seine Müdigkeit verflog. Was ist hier los, verdammt noch mal?

Er wandte sich der Steuerkonsole zu, aktivierte die Scheinwerfer. Sie flammten auf, einer nach dem anderen, in breiter Reihe. Wolken von Plankton wurden sichtbar, tanzten wie feines Schneegestöber vorbei. Das war alles. Keine Fische, kein Hindernis, nichts.

»Maddrax!« Aruula klang gequält. »Mir wird schwindelig von diesem Brummen! Stell es ab. Bitte!«

»Versprochen. Sobald ich weiß, was es auslöst.« Wieso höre ich nicht, was Aruula hört? Möglicherweise hängt es mit ihren telepathischen Fähigkeiten zusammen, das macht sie empfänglicher für mentale Schwingungen.

»Schwingungen!« Matt stockte. Irgendwo in den Tiefen seines Gedächtnisses hatte etwas gezuckt. Eine Erinnerung. Wenn er sie nur greifen könnte! Ich hob das schon mal erlebt! Oder es hat mir jemand erzählt! Los, Mann, denk nach!

»Schwingungen. Schwingungen«, murmelte er gehetzt. Sein Blick streifte die Steuerkonsole, und Matt registrierte – mehr unbewusst als sehend – dass am oberen Rand ein roter Schriftzug ablief. Wieder und wieder. Es waren hydritische Zeichen, versteht sich. Matt hätte sich auf sie konzentrieren müssen, um die Worte zu entschlüsseln. Das ging aber nicht, denn er war anderweitig beschäftigt.

»Schwingungen…« Matt ruckte hoch. »Mein Gott: Smythe!«

»Der is nich hier«, lallte Aruula. Sie war leichenblass, und ihr stierer Blick zielte auf ein Nirwana, das gewöhnlich nur Betrunkene im Delirium tremens anpeilten.

Matt ging zu ihr. Er versuchte den Schmerz zu ignorieren, der plötzlich durch seinen Kopf pochte, und langte nach Aruula. Seine Finger schlossen sich um… nichts. Er hatte vorbei gegriffen. Wie war das möglich?

»Sssag mir, was du siehst!«, befahl er und zeigte, so hoffte er wenigstens, auf Yann.

Die Barbarin lachte. »Ein Lagerfeuer.« Sie nickte bekräftigend. »Jawohl. Komm, lass uns schlafen gehen!«

Angst tastete mit Eisfingern nach Matts Kehle. Er wusste jetzt, was hier geschah. Er wusste nur nicht, wo es herkam.

Infraschall.

Matt konnte sich erinnern, dass sie dieses Problem einmal bei der jüngsten Generation der Kampfjets gehabt hatten – in seinem früheren Leben, als es noch die Air Force gab und er als kühner Pilot den Himmel eroberte. Eine Energiequelle im Antriebssystem strahlte Schallwellen auf so niedriger Frequenz aus, dass sie für das menschliche Durchschnittsohr nicht hörbar waren. Diese Wellen gingen mit kaum merklichen Vibrationen einher, und das Gesamtpaket rief eine besorgte Wissenschaft auf den Plan. Man hatte den Verdacht, dass Infraschall die Gehirnzellen schädigte und Halluzinationen hervorrief. Das wurde hin und her diskutiert, bis sich ein gewisser Professor Dr. Jacob Smythe der Sache annahm. Er fand einen Beweis für die umstrittene Theorie.

Matt rief sich den Fernsehauftritt des spleenigen Professors in Gedächtnis. Infraschall macht dich zum lebenden Gemüse!, hatte Smythe damals einem geschockten Moderator erklärt, und seine Glubschaugen strahlten dabei, als spräche er über Weihnachtsgeschenke. Erst geht die Orientierung flöten, dann siehst du Dinge, die nicht da sind. Dann kommen die Kopfschmerzen. Später fängt das Gelalle an, du gibst auf, legst dich hin und stirbst. Das war’s.

Verrotte in der Hölle, Smythe, dachte Matt – seine Erinnerungen an den Professor waren wirklich nicht allzu freundlich –, ließ Aruula los und wankte zur Konsole zurück. Tapfer kämpfte er gegen den Schmerz und die Benommenheit in seinem Schädel an, während er sich über die Steuerung beugte. Matt starrte durch die glasklare Quallenwand, suchte verbissen nach einem Anhaltspunkt.

Irgendwo da draußen gab etwas niederfrequente Schallwellen ab. Vielleicht Gilam’esh’gad? Nein. Die alten Hydree waren friedliche Vegetarier; sie hätten bestimmt nichts auf dem Felsendach ihrer Stadt installiert, was zufällig vorbei kommendes Leben zerstörte.

Matts Blick fiel auf die Steuerkonsole, suchte den Tiefenmesser, stockte.

»Zehntausendzweihundert Meter«, murmelte er. Nie zuvor hatte ein Mensch solche Meerestiefen erreicht, und Matt war sich der Größe des Augenblicks durchaus bewusst. Nur genießen konnte er ihn nicht, denn was seit einigen Minuten in hydritischer Schrift am Rand der Steuerung entlang lief, war ein Alarm: Maximale Schalldruckkompensation überschritten. Notfallstabilisierung der Außenhaut aktivieren.

»Verdammt!« Matts Hand stockte knapp über den bunt leuchtenden Eingabefeldern. Welche Tastenkombination ermöglichte die geforderte Befehlseingabe? Rot und grün? Oder doch rot und gelb? Er konnte nur raten, und viel Zeit dafür blieb ihm nicht mehr. Die Außenhaut begann zu knistern…

Und dann sah er sie.

In der Finsternis vor dem Bug, noch außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer, blinkten kleine Lichter. Blau, weiß, lauter biolumineszente Punkte. Ein ganzes Heer davon.

»Die Fische«, flüsterte Matt.

Er riss sich zusammen, zwang seinen Blick auf die Steuerung. Eins nach dem anderen! Erst musste die Transportqualle stabilisiert werden! Welche Tastenkombination? Rot und gelb, oder rot und grün? Matt entschied sich für Letzteres.

Ein Geräusch am Quallendach ließ ihn herumfahren. Rings um die Schleuse begann sich eine Wulst zu formen! Der Öffnungsmechanismus! Hastig schlug Matt auf die Annullierungstaste. Gott sei Dank! Rechtzeitig gestoppt! Also doch rot und gelb.

»Shit!«, stöhnte Matt, als im nächsten Moment die Steuerkonsole gemächlich absank. Ich muss die falsche Reihe erwischt haben! Noch mal, los!

Gehetzt sah er sich um. Aruula und Yann hockten teilnahmslos da, mit alarmierend entrücktem Gesichtsausdruck. Gott, lass sie nicht den Verstand verlieren!

Sein Blick flog nach vorn, und ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Kopf. Einen Moment lang glaubte Matt, Jacob Smythe vor dem Bug vorbei treiben zu sehen.

Der Professor verschwand. Was blieb, waren tödliche Zweifel, die Matt zu umgarnen drohten. Vielleicht bildete er sich nur ein, dass da draußen Hunderte von Raubfischen reglos im Wasser standen, angeordnet wie eine riesige Tüte, auf deren Öffnung der Prototyp zu schwamm. Vielleicht war überhaupt alles nur Einbildung! Warum setzte er sich nicht einfach hin, neben seine Freunde, und ruhte sich ein bisschen aus? Wo er doch so müde war!

»Nein! Ich lass mich nicht unterkriegen, und wenn hier der Teufel persönlich aufmarschiert!« Matt zwang sich zum Wachbleiben. Fieberhaft probierte er eine Kombination der neuen Zusatztasten nach der anderen aus. Eingabe, Annullieren. Eingabe, Annullieren.

Und plötzlich erlosch der Alarm.

Matt atmete auf. Jetzt zu den Fischen, dieser Höllenbrut, die eine derart hinterhältige Jagdmethode entwickelt hatten! Bombardierten ihre Opfer mit Infraschall, um deren Gehirne zu kochen!

»Das war die blödeste Entscheidung eures Lebens, Jungs! Und die letzte!« Matt knirschte mit den Zähnen, solches Kopfweh hatte er. Hastig blinzelte er die Schmerztränen weg, beugte sich über die Steuerung und aktivierte das Waffensystem des Prototyps. Diesmal fuhren die schlanken Kanonen korrekt aus. Matt ließ sie aufladen, dann drückte er ab. Tödliche Blitze zuckten durchs Wasser. Der Fischschwarm explodierte so lautlos wie beeindruckend in einem silbern schimmernden Konfettiregen.

Schlagartig hörten die Kopfschmerzen auf.

»Na also. Geht doch!«, sagte Matt zufrieden. Er wollte sich schon abwenden, um nach Aruula und Yann zu sehen, da ließ ihn eine fließende Bewegung stutzen. Matt atmete scharf ein: Unter dem Prototyp, hinter dem Fischkonfetti, schoben sich Felsen ins Scheinwerferlicht! Die Kante des Massivs, unter dem sich Gilam’esh’gad verbarg?

Matt stürzte nach vorn, seine Finger flogen über die Steuerung. »Hoch, hoch, hoch! Los, heb die Nase, sonst bauen wir eine Bruchlandung!«

Potsch!, machte es plötzlich, und der komplette Bug war mit tellergroßen hellen Scheiben beklebt. Dazwischen wogte braun gesprenkelte Warzenhaut.

Ein Krake versuchte an die Qualle anzudocken! Ausgerechnet jetzt, während sie so knapp über steinigem Grund dahin schwamm und Höhe zu gewinnen versuchte!

»Weg da!«, brüllte Matt gereizt. Erneut lud er die Kanonen auf, schwenkte sie in gefährlich engem Winkel hoch. Dorthin, wo er den Kopf des Kraken vermutete. Auch an den Seiten der Transportqualle kamen Tentakel in Sicht, mit Saugnäpfen bestückt und auf der Suche nach Halt. Wenn der Krake erst richtig zugepackt hatte, gab es kein Entrinnen mehr.

»Feuer!«

***

Das Challenger-Tief. Ein riesiger Abgrund am südwestlichen Ende des Marianengrabens, östlich der Philippinen. Elftausend Meter unter dem Meeresspiegel. Unerreichbar für die Oberflächenbewohner, verborgen in ewiger Dunkelheit. Wo, wenn nicht dort, war der beste Platz für die sagenumwobene Hauptstadt der Hydriten?

»Gilam’esh’gad«, sagte Matt Drax leise, während er den Prototyp auf konstanter Höhe vorwärts steuerte. Er klang ergriffen, auch wenn die Bugscheinwerfer bisher nur Gestein erfassten. Unter ihm zog das gigantische Felsenplateau vorbei, das die Stadt überdachte. Matt spürte förmlich ihre Präsenz. So nahe! So… wunderbar!

Gilam’esh’gad! Was mochte ihn dort erwarten? Welche Geheimnisse bewahrten die uralten Bauten, welch unerhörtes Wissen lagerte darin?

»Du stehst auf meinem Fuß, Mann!«, knurrte Yann neben ihm. Die Traumbilder zerplatzten, Matts Lächeln erlosch.

»Entschuldigung.« Er trat einen Schritt zur Seite, und Yann reckte neugierig den Hals, um einen Blick auf den Lichtkegel zu erhaschen, der vor dem Prototyp über die Felsen glitt. Hin und wieder lockte die ungewohnte Helligkeit Einsiedler aus ihrem Versteck. Schalentiere zumeist; Langusten und Krebse. Doch sobald der Schatten der Transportqualle auf sie fiel, warfen sie sich blitzschnell herum und verschwanden, in einer Wolke aus Sand.

»Maddrax? Sieh mal, wer da ist!«

Matt drehte sich Aruula zu. Die Barbarin stand ein Stück hinter ihm und tippte an die durchsichtige Quallenwand. Stirnrunzelnd folgte Matt dem Fingerzeig. Anfangs erblickte er nicht mehr als das schon gewohnte Bild: Felsen, plötzliche Sandwolken, Algenbewuchs. Doch dann sah er genauer hin, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. Da war eine großflächige Bewegung über dem Gestein! Fließend nach vorn. An hoch stehenden Felsen hätte das ein Erdrutsch sein können. Aber hier?

Plötzlich stoppte die Bewegung. Etwas Weiches staute sich zusammen, wie ein riesiger Sack. Lange Tentakel schwebten von hinten auf die Seiten, sanken ab, erstarrten. Man sah sie nur kurz. Im nächsten Moment hatten sie bereits die Färbung des Untergrundes angenommen und lösten sich scheinbar auf.

»Das glaube ich einfach nicht! Der Kerl folgt uns noch immer!« Matt beschlich ein ungutes Gefühl beim Anblick des gewaltigen Tiefseekraken. Dreihundert Meter zuvor, bei der Abbruchkante des Felsplateaus, hatte er ihm ein Stück Fangarm weggeschossen. Dass es Notwehr gewesen war, um die Transportqualle und ihre Insassen zu retten, war dem Kraken herzlich egal. Aber wieso kam der Kopffüßer hinter ihnen her? Was erhoffte er sich davon?

Matt wusste, dass Kraken, egal ob groß oder klein, von unangenehmer Intelligenz beseelt waren. Was er nicht wusste, war, dass sie auch ein gutes Gedächtnis hatten und selbiges gern dazu nutzten, um einer wenig positiven Charaktereigenschaft zu frönen.

Rachsucht.

»Denkst du, dass er noch einmal angreifen wird, Maddrax?«, fragte Aruula.

Matt hob die Schultern. »Ausschließen kann ich es nicht.« Er drehte sich um und kehrte an die Steuerkonsole zurück. »Aber vielleicht verhindern. Ich beschleunige mal, dann sehen wir, was passiert. Behalte ihn im Auge, Aruula!«

Er gab eine Befehlsfolge ein und bestätigte sie. Der Prototyp wurde schneller. »Wie weit ist es noch bis zu dem geheimen Zugang nach Gilam’esh’gad?«, fragte er in Yanns Richtung.

»Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war.« Das musste Nefertari sein, die durch den Seher sprach. »Vier-, fünftausend Jahre. Aber ich weiß, dass der Zugang in der Felswand liegt, auf die wir zusteuern.«

Matt warf einen Blick auf den bionetischen Radarschirm. »Dann sind es noch gut vier Kilometer. Die Stadt muss riesig sein!«

Yann nickte. »Selbst wenn man das Bestiarium abzieht, über das wir schon hinweg sind.«

Matt wusste inzwischen, dass die vorderste Kammer der Stadt, gleich hinter einem prächtigen Tor gelegen, eine tödliche Falle war. Jeder, der sie durch diesen Zugang betrat, beziehungsweise beschwamm, fiel den Tiefsee-Bestien zum Opfer, die dort gezüchtet wurden. Der wahre, gut getarnte Zugang verfügte dagegen nur über eine elektrische Sicherung, die sie zu überwinden hofften. Sicher gab es dort auch eine Besatzung, mit der man sich verständigen konnte und die sie in die Stadt einließ. Schließlich hatten sie nicht weniger als den Geist des großen Propheten Gilam’esh an Bord…

»Er folgt uns noch immer, Maddrax!«, riss ihn Aruulas Stimme aus seinen Gedanken.

»Okay. Vielleicht lebt er hier auf den Felsen und verteidigt nur sein Revier«, überlegte Matt. »Aber an der Schleuse zur Stadt wird er abdrehen, darauf wette…« Er wollte noch mehr sagen, aber was im gleichen Moment vor ihren Scheinwerfern aus der Finsternis auftauchte, verschlug ihm den Atem. »Was um alles in der Welt ist das?«

Yann reckte den Hals und nahm die geschwungene Konstruktion aus bionetischen Verstrebungen in Augenschein. Das Gebilde wurde mit jedem Meter größer und wuchs höher empor; Matthew musste den Kurs korrigieren, um nicht damit zusammenzustoßen.

»Die Waffenstation«, sagte Yann – oder vielmehr Nefertari durch Yann.

***

»Das ist der Molekularbeschleuniger, von dem ich euch erzählt habe.« Nefertari zeigte mit Yanns Finger auf eine gewaltige, halbrunde Abstrahlvorrichtung. »Er wurde vor über zehntausend Jahren zum letzten Mal eingesetzt, in einer düsteren Epoche meines Volkes.«

»Wird er seither nicht mehr gewartet?«, fragte Matt. Ihm war aufgefallen, dass die Streben von Algen und Tiefseekorallen bewachsen waren. Auf der Kanone selbst hatten sich Korallen breit gemacht.

»Nein… seltsam«, sagte Nefertari. »Zu meiner Zeit hier galt er als Mahnmal und wurde regelmäßig gesäubert. Möglich, dass sich das inzwischen geändert hat.«

Schwere Schäden kamen in Sicht: An der Ostseite der Konstruktion musste es einen direkten Treffer gegeben haben. Gehäuseplatten waren zerbrochen, Verstrebungen verbogen. (hier saß der Todesrochen Thgáan fest, bis er sich befreite; [2]

»Diese Verwüstungen sind neu«, bemerkte Nefertari. »Was kann nur geschehen sein?«

»Ich gehe näher heran«, sagte Matt, drosselte die Geschwindigkeit und steuerte den Prototyp in respektvollem Abstand um das uralte Waffensystem. Trotz ihres desolaten Zustands ging von der Anlage etwas Drohendes aus.

»Denk an unseren Freund!«, warnte Aruula. »Noch eine Begegnung würde ich gern vermeiden.«

»Du hast recht«, stimmte Matt zu. »Die Einwohner werden uns noch früh genug sagen, was hier los war. Suchen wir erst einmal den Zugang.«

Die Transportqualle nahm wieder Fahrt auf, ließ das gefährliche Terrain hinter sich. Sie hielten weiter auf die Felswand zu, die noch dreieinhalb Kilometer entfernt war.

Plötzlich stutzte Matt.

Eine rätselhafte Gesteinsfläche war ins Licht der Bugscheinwerfer geraten. Das Plateau wurde von Trümmerbrüchen durchzogen, deren Kanten ausnahmslos aufragten. Als hätte eine Urgewalt von unten gegen den Felsen gehämmert und ihn nach oben versetzt. Was die Sache noch rätselhafter machte, war das Fehlen sämtlicher Algen und anderem Bewuchs. Dafür schimmerte es kristallen aus der Dunkelheit.

Matt deutete aufgeregt darauf. »An was erinnert euch das?«

»Die Höhle in der Flussmündung!«, erwiderte Aruula sofort. »Der Tunnel dort war mit so einer Masse gefüllt!«

»Richtig!« Matt wandte sich an Yann. »Könnte es sich um dasselbe bionetische Material wie im Mekong-Delta handeln?«

»Sicher… und auch wahrscheinlich«, antwortete einer der Hydritengeister durch seinen Mund. »Wir verwenden diesen Baustoff fast ausschließlich. Aber dieses Gesteinsfeld … es sieht aus, als wäre die Decke der Stadt an dieser Stelle eingebrochen und später mit wuchernder bionetischer Masse wieder aufgefüllt worden. Hier muss eine furchtbare Katastrophe geschehen sein …«

Yann war sichtlich erschüttert. Matt sparte sich jede Spekulation und nahm wieder Fahrt auf, der Felswand entgegen.

Zumindest ihre Ankunft in Gilam’esh’gad verlief nicht ganz so hoffnungsvoll, wie sie alle gedacht hatten. Welche Überraschungen mochten noch in der Hydritenstadt auf sie warten…?

***

Matt Drax schaltete den Turboantrieb zu und steuerte seine Transportqualle in einem Schwarm von Luftbläschen die Felswand empor. Nun konnte es nicht mehr weit sein bis zu dem geheimen Zugang.

Plötzlich unterbrach Yann Haggard die gespannte Stille, die sich über sie gelegt hatte: »Ich sehe eine Energieansammlung! Eine Art Wabern in der Felswand, noch ein ganzes Stück über uns!« – »Das muss die elektrische Sicherung sein!«, fuhr er sofort und mit etwas schnellerer Stimme fort, als sich Nefertari seiner Stimmbänder bemächtigte. »Wir sollten langsamer werden, damit die Zugangskontrolle Kontakt mit uns aufnehmen kann!«

Matt drosselte das Tempo. Mit halber Kraft näherten sie sich dem Energiefluss, den nur Yann wahrnehmen konnte – aber nichts geschah. Niemand meldete sich über die bionetische Sprechanlage der Qualle, niemand schwamm ihnen in den Weg.

»Seltsam«, ließ sich die Hydritin vernehmen. »Normalerweise lässt man Fremde nicht so nahe herankommen.«

Ein von Algen bewachsenes Areal kam in Sicht, gut hundert Quadratmeter groß. Bunt pulsierende Kreaturen huschten aus ihrem Versteck, wenn sie von den Bugscheinwerfern erfasst wurden.

»Da vorn konzentriert sich der Energiefluss!« Yann deutete voraus. Die Stelle unterschied sich nicht vom restlichen Bewuchs. Matt sah ihn an, und er nickte. »Steuere die Qualle einfach in die Wand hinein. Ich bin mir sicher, dass sich dahinter ein Hohlraum befindet.«

»Und diese Sicherung?«, hakte Matt nach.

»Die Sensoren werden uns erkennen und durchlassen«, antwortete Nefertari. »Sie reagieren auf bionetisches Material.«

Matt drückte einige Tasten. Der Prototyp wurde noch langsamer, schwenkte auf Kurs. »Und du bist dir ganz sicher, ja? Ich mag es nämlich nicht, gegrillt zu werden.«

Nefertari ließ Yann freundlich lächeln. »Ganz sicher, Maddrax. Ich würde uns doch niemals in Gefahr bringen! Die Schleuse reagiert auf die Annäherung bionetischer Zellstrukturen. Vertrau mir!«

»Wenn du es sagst.« Man sah ihm an, dass er sich unwohl dabei fühlte. »Dann hoffen wir mal, dass die Wachen gerade Mitternachtspause machen.«

Der Prototyp berührte den Algenteppich – und glitt in den Einlass dahinter, sanft wie durch Pudding.

Die Anspannung fiel von ihnen ab. Bis Aruula zum Heck deutete. »Wir haben einen blinden Passagier!«

Matt traute seinen Augen nicht: Der Krake war wieder da – und er hatte sich zwischen die lang gestreckten Tentakel der Qualle geschoben! So durchquerte er dicht hinter ihnen die enge Röhre, durch die sie sich jetzt bewegten. Die Sensoren schienen ihn nicht zu erfassen.

»Ein verteufelt kluges Mistvieh!«, presste Matt zwischen den Zähnen hervor. »Ich kann nicht mal auf ihn schießen – so weit nach hinten lassen sich die Kanonen nicht drehen.«

»Warte, bis wir das Ende des Tunnels erreicht haben«, schlug Aruula vor. »Dann gibst du der Qualle die Sporen, drehst sie und feuerst!«

»Ich will’s versuchen…« Matt blickte auf die Kontrollen und stellte fest, dass der Wasserdruck immer weiter abnahm, je weiter sie in den Tunnel vordrangen. Wenn er sich nicht irrte, würden sie in der Stadt die Qualle sogar verlassen können, ohne zerquetscht zu werden. Wenigstens eine gute Nachricht.

Yann zeigte kaum Interesse für den tierischen Verfolger; er starrte auf die Tunnelwände und runzelte die Stirn. »Was ist los?«, fragte Matthew.

»Die Röhre ist in einem schlechten Zustand«, gab der Seher zurück. »Überall haben sich Muscheln und Korallen festgesetzt. So ein Sicherheitsrisiko ist eigentlich undenkbar.«

»Vielleicht benutzt man jetzt einen anderen Zugang zur Stadt?«, schlug Matt vor. »Das könnte auch die Erklärung für das fehlende Schleusenpersonal sein.«

Yann sah nicht so aus, als würden die Hydriten in ihm der These zustimmen. »Dann hätte man diesen Tunnel sperren müssen.«

»Wie dem auch sei«, sagte Aruula, »wir werden es bald erfahren. Dort ist der Ausgang!«

Sie blickten alle nach vorn. Die Transportqualle war nur noch wenige Meter vom Ende der Schleuse entfernt. Man konnte bereits ferne Gebäude sehen, Grünflächen, Straßen… aber alles war in trübes, sehr schwaches Licht getaucht.

»Wir passieren jetzt die zweite Sperre«, informierte Yann seine Begleiter und deutete auf bionetische Auswüchse an den Tunnelwänden. »Ihr Energiefluss ist allerdings sehr schwach. Viele sind ausgefallen.«

»Konzentriere dich auf den Kraken, Maddrax!«, warnte Aruula.

Matt nickte und machte sich bereit.

Im nächsten Moment tauchte der Prototyp aus der Röhre – und er gab Vollgas. Die Qualle löste sich vom Kraken und schoss davon. Sofort drosselte Matt das Tempo und betätigte die Taste für die Düsen… nein, Drüsen an der linken Seite. Die Qualle drehte sich.

Langsam, fließend kamen dicke Tentakelspitzen ins Sichtfeld. Sie tasteten nach dem »Kopf« ihres Transportmittels. »Schnell, schieß doch!«, verlangte Aruula.

»Keine Sorge. Ich treff ihn schon.« Matts Finger bewegten sich über die Tasten, während er den Kraken im Blick behielt. Wieder summten die Bordgeschütze, luden sich auf. Schon wollte er feuern.

Da gleißte draußen ein Blitz auf, traf den Kraken, ließ ihn betäubt davon treiben. Etwas Grünblaues in beinahe humanoider Gestalt folgte ihm. Matt hatte gerade noch Zeit, auf die Annullierungstaste zu schlagen. Einen Herzschlag später, und er hätte einen Freund getötet.

Das wusste er zu diesem Zeitpunkt nur noch nicht. Hastig stellte er die Bordgeschütze ab, ließ sie wieder einfahren. Der Prototyp vollendete seine Drehung – und da lag sie unter ihnen: Gilam’esh’gad. Die geheimnisvolle Stadt der Hydriten.

***

»Wunderschön!«, flüsterte Matt. Für eine Sekunde dankte er der höheren Macht, die Gott, Jahwe, Allah, Manitu oder Wudan genannt wurde, dass er das erleben durfte.

Gleich darauf hatte es sich ausgedankt. Ein Schatten fiel auf die helle Bugwand, und Matt zuckte zusammen. Draußen vor der Qualle schwebte ein bewaffneter Fischmensch im Wasser. Grimmig starrte er herein, ließ den Blick von einem Passagier zum nächsten wandern. Seine geringe Körpergröße von knapp einem Meter sechzig täuschte nicht darüber hinweg, dass der Blitzstab, den er nach vorn gerichtet hielt, im Zweifelsfall mehr als nur eine Betäubung verschießen würde.

Aber seltsam… Irgendwie kam ihm der Hydrit vertraut vor. Dabei sahen die Fischmenschen in den Augen der Menschen alle fast gleich aus.

Der Hydrit schien Ähnliches zu empfinden. Er kam näher, ließ zögernd die Waffe sinken. Als er die Bugwand erreichte, legte er eine Handkante auf, beschattete sein Gesicht damit und spähte herein. Plötzlich weiteten sich seine Augen.

»Maddrax?«, klackte er in der Hydritensprache. Luftblasen blubberten hoch. Das Wasser übertrug die Schallwellen dumpf bis an die Wandung der Qualle.

»O mein Gott! Es ist Quart’ol!«, rief Matt verblüfft.

Quart’ol, der Seelenwanderer. Ein hoch angesehener Wissenschaftler aus der Kaste der Quan’rill. Er und Matt hatten vor mehr als sieben Jahren eine Weile in Geistverschmelzung gelebt, nachdem Barbaren den Körper des Hydriten getötet hatten. Quart’ols einzige Chance war es gewesen, in Matt, der ihm in diesen letzten Augenblicken beistand, Unterschlupf zu suchen. Erst Wochen später hatte er sich ihm offenbart.

Seit damals waren sie wahrhaftige Brüder im Geiste. Matt hätte nicht überraschter sein können, den Freund hier in Gilam’esh’gad anzutreffen.

»Komm herein! Komm!« Er versuchte sich in Zeichensprache, wies auf die Dachschleuse des Prototyps, auf den Hydriten. Kaum setzte sich der in Bewegung, tippte Matt den Befehl zum Öffnen ein.

»Was… wer ist das?«, fragte Yann. Obwohl zwei ihrer Geister seinen Verstand bewohnten, hatte er noch nie zuvor einen Hydriten gesehen.

»Mein Freund«, sagte Matt. »Ein enorm kluger Hydrit.«

»Echt? Sieht mehr aus wie ein enorm großer Frosch.«

»Und du siehst gleich aus wie einer, der was aufs Auge gekriegt hat!«, knurrte Matt. Er wollte sich umwenden, um Quart’ol, dessen grün geschuppte Füße bereits durch die Schleuse glitten, beim Einstieg zu helfen, da hielt Yann ihn zurück.

»Eine Bitte«, flüsterte er und sah auch zu Aruula hinüber. »Ich möchte vorerst inkognito bleiben. Man verehrt mich hier als gottgleichen Propheten…«, erst jetzt begriffen sie, dass Gilam’esh zu ihnen sprach, »… und ich möchte mir nicht ausmalen, was passiert, wenn das Volk von meiner Anwesenheit erfährt. Bei passender Gelegenheit werde ich mich ihnen offenbaren – bis dahin erwähnt bitte nur Nefertari als Geistwanderin in Yann. Ich schotte mich ab, so wird mich niemand bemerken.«

Matt nickte knapp. »Geht in Ordnung.« Er wusste sehr gut, wie es war, als Gott zu gelten. Vor allem war es eines: lästig. Er wandte sich Quart’ol zu, der eben zur Gänze durch die organische Schleuse glitt und auf dem nachgiebigen Boden landete, und seine Miene hellte sich auf.

»Alter Freund!«

Es war eine herzliche Begrüßung, mit Umarmungen und Schulterklopfen und der obligatorischen Frage: »Wo kommst du denn her?«

Quart’ol vergaß jedoch bei aller Wiedersehensfreude nicht Aruula. Er ging zu ihr hin, küsste ihre Hand – die Geste hatte er wohl Matts Erinnerungen entnommen – und sagte: »Die schönste Menschenfrau, die ich kenne! Auch dir ein herzliches Willkommen!«

Freundlich blickte er auf Yann. »Und wer ist das?«

»Er heißt Yann Haggard, ein guter Freund«, erklärte Matt. »Leider ist er sehr krank; er leidet an einem Hirntumor. Wir hoffen auf eine Möglichkeit, ihn hier zuheilen.«

Der Hydrit war erstaunt. »Du tauchst elftausend Meter tief für eine Hoffnung? Yann Haggard muss dir sehr viel bedeuten!«

»Na ja.« Matt lächelte verlegen. »Das Ganze ist ein bisschen komplizierter. Er trägt jemanden in seinem Geist, der großes Heimweh nach Gilam’esh’gad hatte. Eine Quan’rill wie du. Sie nennt sich Nefertari, nach einer ihrer menschlichen Hüllen, die sie im alten Ägypten verkörperte. Ihr hydritischer Name ist E’fah.«

Quart’ol nickte ernst. »Ich grüße auch dich, Nefertari. Vielleicht hat Maddrax dir schon berichtet, dass ich damals in der gleichen Lage war: Ich wurde ermordet und hatte nur die Möglichkeit, zu vergehen – oder in einen Menschen zu wechseln, ohne seine Einwilligung und gegen die Lehren des großen Gilam’esh!« Er sah zu Matt. »Ich habe meine Entscheidung nie bereut.«

Yann neigte kurz den Kopf. »Ich danke dir für die Aufnahme in Gilam’esh’gad, Quart’ol«, sagte Nefertari mit seinem Mund. »Und ich hoffe bald in einen Klonkörper umziehen zu können.«

Aruula räusperte sich. »Ich will ja nicht drängeln, aber wir sollten von hier verschwinden, ehe der Krake wieder zu sich kommt. Seine Tentakel beginnen schon zu zucken. Du hättest ihn besser gleich erlegt.«

»Du weißt, wie wir Hydriten über das Töten denken«, entgegnete Quart’ol freundlich. »Nur weil ein Tier seinem angeborenen Jagdtrieb nachkommt, ist es noch lange kein Feind.«

Aruula verzog das Gesicht, und bevor sie ihre Philosophie über die Jagd und brutzelndes Fleisch am Lagerfeuer zum Besten geben konnte, ergriff Matthew das Wort: »Danke übrigens, dass du uns geholfen hast. Das Riesenvieh hat uns ganz schön zugesetzt. Tut mir leid, dass wir ihn in die Stadt gebracht haben.«

Quart’ol machte eine vage Handbewegung. »Der Krake ist öfters hier. Ich habe mich schon an ihn gewöhnt.«

»Ich dachte, die Schleuse lässt nur artverwandtes Material durch?«, sagte Matt stirnrunzelnd.

»Genau das hat er herausgefunden, frag mich nicht, wie.« Quart’ol grinste. »Seither demoliert er unsere bionetischen Rettungsboote! Um durch die Schleuse zu kommen, schlüpft er in eines hinein und benutzt es als eine Art Tarnkappe. Aber das macht nichts. Es gibt Hunderte von Rettungsbooten oben an der Felsenkuppel, die niemand mehr braucht, seit Gilam’esh’gad eine Geisterstadt ist –«

»Eine Geisterstadt?«, unterbrach ihn Yann; es war fast ein Aufschrei. »Was bedeutet das?«

»Dass die Stadt verlassen ist«, erklärte Quart’ol. Erst dann schien ihm bewusst zu werden, dass die Besucher etwas anderes vorzufinden erhofft hatten: die pulsierende Metropole, die Gilam’esh’gad früher einmal gewesen war. »Du… hast es nicht gewusst?«, fragte er.

Yann wurden die Knie weich; er musste sich setzen. Matt nutzte den Moment der Stille, um den Antrieb der Qualle zu aktivieren; langsam glitten sie hinab.

»Wie hätte ich es wissen können?«, fragte Nefertari in Yann. »Ich war Jahrtausende in einem Sarkophag gefangen.«

Quart’ol sah stirnrunzelnd zu Matt, der ihm mit einer Geste »Später!« signalisierte. »Nun«, setzte er an, »dann muss ich euch leider mitteilen, dass Gilam’esh’gad nur noch in den Legenden meines Volkes lebendig ist. Die Stadt wurde von ihren Bewohnern verlassen, vor Tausenden von Jahren schon. Ich kam mit zwei Marsianern her, um sie zu erforschen –«

Nun war es an Matt Drax, ihn zu unterbrechen: »Vogler und Clarice sind hier?«, entfuhr es ihm, und gleichzeitig überkam ihn ein Gefühl der grenzenlosen Erleichterung: Er hatte sich schon oft Sorgen um die beiden gemacht, die mit ihm durch den Zeitstrahl vom Mars hierher gekommen waren. Auch sie waren in der Gewalt des Finders gewesen, hatten aber fliehen können.

Der Hydrit nickte. »Sie forschen hier unten seit über einem Jahr. Ich bringe euch gleich zu ihnen.« Er legte Yann eine Flossenhand auf die Schulter. »Verzweifle nicht, Nefertari«, sagte er tröstend. »Die meisten der Anlagen sind zwar ohne Strom, aber intakt. Ich bin sicher, dass wir einen Klonkörper für dich anfertigen können. – Und auch du, Yann Haggard, darfst die Hoffnung nicht sinken lassen. Wir finden sicher eine Lösung…« Er straffte seinen kleinen Körper und lächelte. »Nun bringe ich euch erst einmal ins Zentrum. Da ist die Stromversorgung intakt und es gibt passende Quartiere für euch, mit allem Komfort. Ihr werdet staunen!«

***

Die Tauchfahrt zur Stadtmitte dauerte nur ein paar Minuten. Leider. Geisterstadt hin oder her – wenn es nach Matt gegangen wäre, hätten sich die Gefährten jetzt und sofort auf einen mehrstündigen Ausflug begeben. Es gab so viel zu erzählen, zu betrachten, zu erforschen! Wie konnte es sein, dass elftausend Meter unter den Pazifikwellen ein Park existierte? Gab es eine Möglichkeit, das Bestiarium zu besuchen? Wenigstens einen der Saurier zu sehen, die dort leben sollten? Und dann die wundervoll erhaltenen Bauten von Gilam’esh’gad, eins fremdartiger und pompöser als das andere! Durfte man sie betreten? Welche Funktion hatten sie?

Matt war hellwach, als ihn Quart’ol durchs Zentrum lotste. Vergessen alle Anstrengung, alle Erschöpfung. Müdigkeit? Nie gehabt! Wozu diente das Gebäude da vorn, das aussah wie eine überdimensionale Spindel? Und der verwaiste Sandplatz dort drüben, mit dem bunten Korallenzaun! Waren die großen, kunstvoll geschwungenen Muschelwippen eine Art… Spielzeug? Hatten hier einst Hydritenkinder getobt?

Quart’ol beantwortete geduldig alle Fragen, warf dabei den einen oder anderen mitleidigen Blick zu Yann hinüber. Doppelte Enttäuschung hatte sich auf seiner Miene niedergeschlagen.

Auch die schöne Barbarin fand keinen Zugang zur fantastischen Welt der Tiefsee. Aruula war ein Kind des Lichts, wollte Erde unter den Füßen spüren und das Rauschen der Wälder hören. Hier unten aber, in gelbgrüner, von treibenden Wasserpflanzen durchzogener Dämmerung und der stets präsenten Gefahr des Ertrinkens, rauschte nur das eigene Blut in ihren Ohren.

»Wir sind gleich da«, sagte Quart’ol aufmunternd. »Setzt schon mal die Helme auf und schließt eure Druckanzüge!« Er wandte sich an Matt. »Dieser Prototyp ist eine höchst interessante Weiterentwicklung! Wo hast du ihn her?«

»Wir haben ihn uns… ausgeliehen«, sagte Matt. »Aus einer eurer verlassenen Forschungsstationen.« Er grinste schräg und zog den Helm über den Kopf.

»Verstehe.« Ein leises Lächeln huschte um Quart’ols Mundwinkel. »Wir werden ihn also zurückgeben. Irgendwann. Aber vorher musst du mir unbedingt zeigen, was er kann! Diese ganzen Extrafunktionen…«

»Nicht anfassen!« Matt hielt seine Hände schützend über die Steuerung. »Ich führ’s dir gerne vor, auch den Turboantrieb. Aber drück bloß nirgends drauf! Das Ding hat ein paar böse Tücken!«

»Turboantrieb?«, fragte Quart’ol gedehnt. Ungewohnter Glanz überzog die dunklen Hydritenaugen.

Matt nickte. »Geht ab wie ‘ne Rakete! Äh – wie ein Orrik.«

Orriks zählten zu den schnellsten Fischen der Ozeane, das erweckte Quart’ols Neugier. Sicher, er war ein renommierter Wissenschaftler und hatte bereits zwei volle Lebenszyklen hinter sich. Aber deshalb musste er sich ja nicht jeden Spaß versagen. Ob man denn mal eine Probefahrt machen könne, wollte er wissen. »Morgen!«, fügte Quart’ol rasch hinzu, als er das Räuspern der Barbarin hörte und sich leichtsinnig umdrehte. Aruulas Finsterblick verfolgte ihn, als er Matt weiter durchs Stadtzentrum lotste. In langsamer Fahrt.

Unterwegs berichtete Quart’ol, dass er ein Archiv entdeckt habe, in dem die Baupläne von Gilam’esh’gad lagerten. Viele waren der Zeit zum Opfer gefallen. Doch das noch vorhandene Material gewährte einen interessanten Einblick in die Denkweise antiker hydritischer Architekten. Sie hatten zum Beispiel das Stadtzentrum auf einem Wegenetz erbaut, das den Himmelsrichtungen folgte, und dabei eine konsequente Trennung vorgenommen. Alle Nord-Süd-Verbindungen waren breite Promenaden, die nach der Farbe ihrer Muschelbeschichtung benannt waren und von öffentlichen Gebäuden flankiert wurden. Was nach Osten und Westen führte, trug den Namen örtlicher Besonderheiten und war erheblich schmaler. Dort standen die Wohnhäuser.

Matt fragte sich, warum überhaupt unter Wasser Straßen angelegt worden waren, schließlich bewegte man sich ja durch dreidimensionalen Raum. Quart’ol erklärte ihm, dass darauf hauptsächlich große Lasten transportiert worden waren, von Riesenlangusten und -schnecken gezogen, und sie außerdem der Orientierung dienten.

»Wir sind hier auf der Roten Allee.« Quart’ol wies hinaus auf das uralte Pflaster. Roter Perlmuttglanz schimmerte zur Transportqualle hoch. »An der Zweiten links musst du abbiegen, Matt! Das ist der Schlotweg.« Er lachte. »Keine besonders vornehme Gegend. Aber warm! Ich glaube, es wird euch da gefallen.«

Der Schlotweg.

Das klang nach Fabrik, nach Schornsteinen und jeder Menge Ruß. Nach kleinen, bescheidenen Arbeiterunterkünften, die geliebt wurden und trotzdem immer ein wenig schmuddelig wirkten. Hier hatten auch tatsächlich einmal Fabrikarbeiter gelebt. Allerdings war die hydritische Definition von Klein und Bescheiden eine andere als die der Menschen.

Matt und Aruula staunten bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Unter der Straße lagen hydrothermale Quellen. Ihr heißes, stark mineralhaltiges Wasser kam mit Druck und sprudelnden Bläschen aus dem Boden, verwirbelte im Gezeitenstrom und trieb davon. Die Inhaltsstoffe aber flockten wieder herunter. So hatten sich Schlote an den Austrittsstellen gebildet, was der Straße ihren Namen gab.

Mittlerweile bedeckte das Mineraliengestöber auch die uralten Häuser; zwei Reihen identischer Gebäude, deren Grundform – Schneckenmuscheln – man gerade noch erkennen konnte. Sie lagen samt ihrer Gärten unter einer dicken weißen Schicht begraben, die an jeder Kante, jedem Vorsprung Stalaktiten ausformte. Im Licht der Bugscheinwerfer fing alles an zu glitzern, auch die unablässig herunter schwebenden Mineralienflocken. Der Schlotweg sah aus wie ein Wintermärchen.

»Hab ich zufällig entdeckt«, sagte Quart’ol. »Gefällt’s euch?«

Matt nickte lächelnd. »Das erinnert mich an ein Spielzeug, das es zu meiner Zeit gab: Wassergefüllte Glaskugeln mit einer Landschaft aus Plastik und Wachsflocken. Man schüttelte die Kugel, und es fing an zu schneien. Ich wette, hier gibt es noch mehr, das man zufällig entdecken möchte.«

»Kannst du wohl sagen«, klackte der Hydrit. Er wies auf die Quallenschleuse: Zeit zum Aussteigen. »Ich wüsste zum Beispiel gern, wo die Zentralschaltung ist.«

»Zentralschaltung?«

»Ja.« Quart’ol hielt Aruula eine Räuberleiter. Vor zwei Stunden hätte sie die Schleuse noch bequem allein erreicht, weil sich der Prototyp in der Tiefsee fest zusammenzogen hatte. Hier jedoch, unter Gilam’esh’gads moderaten Druckverhältnissen, war er geradezu aufgequollen. Quart’ol erklärte: »Es gibt Hinweise, dass die örtliche Energieversorgung über eine zentrale Schaltanlage geregelt wurde. Bisher habe ich nur kleinere Aggregate lokalisiert. Aber wenn man die Stadt wieder zum Leben erwecken will, muss man den Hauptschalter finden.«

»Ich helfe dir dabei!«, bot Matt sofort an.

Kurz darauf waren die vier Gefährten unterwegs zu einem der winterweißen Häuser. Yann hatte sich erst heftig dagegen gesträubt, die Transportqualle zu verlassen, weil er glaubte, er müsste im Wasser schlafen. Aber Quart’ol konnte den Seher beruhigen. Das Gebäude, das sie bezogen, war mit bionetischen Schleusen versiegelt und konnte leer gepumpt werden.

Quart’ol führte erst ihn, dann Aruula und Matt in ein Zimmer. Beide lagen zur Straße hin und wurden von den heißen Quellen angenehm erwärmt. Der Hydrit kannte sich aus in dem Gebäude; das merkte man, als er zielstrebig loszog, um eine Abendmahlzeit und »etwas für die Nacht« zu holen, wie er sagte.

Als er zurückkam, hatte Aruula ihren Druckanzug abgelegt. Er gehörte zur Ausstattung des Prototyps, war also für Hydriten angefertigt, die selten mehr als einen Meter fünfundsechzig maßen. Auch wenn das bionetische Material dehnbar war, wurde es auf Dauer zur Qual für Menschen. Besonders, wenn sie gleich mehrere Tage in ihm verbringen mussten. Entsprechend erleichtert sah die Barbarin aus. Nackt bis auf einen Lendenschurz stand sie da, ohne Scheu, und massierte sanft die Druckstellen, die der Anzug an ihrem Körper hinterlassen hatte.

Quart’ol wusste nicht, wohin mit seinen Blicken. Aruula war zwar eine Menschenfrau, und die entsprachen nicht ganz dem Schönheitsideal männlicher Hydriten. Aber diese Eine war die Ausnahme. So jung. So perfekt geformt und von einer Anmut, die man sonst nur von den faszinierendsten Wesen der Wildnis kannte: Raubkatzen.

»Äähm. Ja, also hier ist was zu essen.« Quart’ol bückte sich hastig und stellte eine Schale mit aufbereiteten Meerespflanzen ab. Sie sahen aus wie jammervoll ertrunkene Endivien, schmeckten aber vorzüglich.

»Und hier…« Quart’ol hielt einen Moment inne, um die Dramatik seiner Ansage zu steigern. Man hörte den Stolz in der Hydritenstimme. »… ist euer Nachtlager.«

Matt zog ein Gesicht, als hätte ihm sein Freund in vollem Ernst ein Streichholz als Zahnstocher angeboten.

»Milchige Melonen?«, fragte er gedehnt. »Was sollen wir damit machen? Uns draufsetzen?«

»Aber nein.« Quart’ol lachte, gab erst Matt, dann Aruula einen fahlweißen kalten Knödel in die Hand. »Sucht euch euren Schlafplatz aus und werft sie dort auf den Boden. Na los! Keine Scheu!«

Die Barbarin hob das leichte, halbweiche Ding auf Augenhöhe. Misstrauisch roch sie daran, betrachtete es eingehend – und ließ es fallen. Es schwabbelte kurz auf der Stelle, dann begann es seitlich zu wachsen. Immer weiter.

Matt und Aruula wichen zurück, als der Knödel sich anschickte, den Fußboden zu erobern. Man hätte erwartet, dass Quart’ols merkwürdiges Geschenk beim Ausbreiten flacher werden und zerfließen würde. Doch das tat es nicht. Der Knödel behielt seine Form, wie von unsichtbaren Materialquellen gespeist, während um ihn herum eine Matratze entstand, die auf zehn Zentimeter Höhe anwuchs. Erst als sie fast zwei Quadratmeter Bodenfläche bedeckte, schmolz der Klops herunter und löste sich auf. Ein paar Schrecksekunden später war das Gebilde fest und dabei elastisch wie Silikon. Aruula ließ sich darauf fallen und räkelte sich, dass es Matt heiß und kalt zugleich wurde.

»Gut, was?«, fragte Quart’ol beifallheischend. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass das eigentlich nur ein Abfallprodukt ist! Wir haben nach etwas geforscht, das das Loch im Felsendach zuverlässig verschließt und gleichzeitig dehnbar genug bleibt, um eventuellen Erschütterungen zu widerstehen.«

»Richtig, das Loch!«, fiel Matt wieder ein. »Wir haben die Stelle auf der Oberseite passiert und uns schon über das bionetische Material gewundert. Was ist da passiert?«

Quart’ols Miene verdüsterte sich, als er an die Geschehnisse zurückdachte. »Wir sind schon zum zweiten Mal hier in Gilam’esh’gad. Während des ersten Besuchs haben einige Plesiosaurier versucht, aus dem Bestiarium nach Gilam’esh’gad zu entkommen. Ihr Wüten hat einen Teil der Decke einbrechen lassen und die Waffenkuppel auf dem Plateau in Mitleidenschaft gezogen. Wir sind dann durch das Loch entkommen. Bei unserer Rückkehr mussten wir zusehen, dass es wieder verschlossen wurde, sonst hätten wir den Druckausgleich vergessen können. Glücklicherweise waren die Saurier längst ins offene Meer entkommen, sodass wir ungestört arbeiten konnten. Trotzdem hat es lange Monate gedauert, bis wir in den Aufzeichnungen auf eine wild wuchernde Variante des bionetischen Materials stießen und sie reproduzieren konnten. Sie besteht aus mikroskopisch kleinen Chimären (Lebewesen mit zwei unterschiedlichen DNS-Strängen), die sich bei Kontakt mit Gestein tausendfach reproduzieren, aushärten und am Untergrund kleben bleiben. Letzteres wollte ich vorhin noch mal überprüfen. Nur deshalb sind wir uns oben an der Schleuse begegnet.«

Der Hydrit schnappte nach Luft. So viel und so schnell war er nicht gewohnt zu erzählen.

Matt räusperte sich. »Bei allem Respekt vor deinen Forschungsergebnissen: Warum um alles in der Welt seid ihr noch einmal hergekommen?«

Quart’ol legte den Kopf schief, er dachte nach. Dann sagte er: »Das ist eine lange und traurige Geschichte, mein Freund, die ich dir beizeiten erzählen werde. Nur so viel vorweg: Mein Volk hat mich verstoßen, und ein Geheimbund verfolgt mich aus Sorge, ich könnte die Wahrheit über die Geschichte der Hydriten und unsere Herkunft publik machen. Das hier«, er machte eine ausholende Armbewegung, »ist vermutlich neben der Todeswüste der einzige Ort, an dem man mich nicht vermuten wird.«

Matthew Drax blieb der Mund offen stehen. Er war geschockt. Quart’ol – ein Verfolgter, der sich vor seinesgleichen verstecken musste? Und warum? Weil er, Matthew Drax, ihm von den Geschehnissen auf dem Mars und den Hydree berichtet hatte?

»Warum Vogler und Clarice hier sind, werden sie euch selbst erzählen. Aber das hat Zeit bis morgen. Ich schlage vor, ihr haut euch erst mal aufs Ohr und erholt euch von den Strapazen der Reise. Einverstanden?«

Sie sahen sich beide nach Aruula um – und bemerkten erst jetzt, dass sie auf der gewachsenen Liege weggedämmert war. Sie lächelte im Schlaf.

»Einverstanden«, antwortete Matt mit gedämpfter Stimme – und leicht enttäuschter Miene. So wie Aruula dalag, hätte er gern mehr unternommen, als ihr beim Schlafen zuzusehen.

Aber auch das hatte Zeit. Wenn er sich nicht irrte, würden sie lange Zeit hier unten am Grund des Marianengrabens verbringen. Und das Beste daran: Er freute sich darüber wie ein kleines Kind!

***

Mitternacht. Eisiger Wind fauchte über den Pazifik, schäumte die Wellen auf und ließ sie donnernd herunter schlagen. Wolkenfetzen trieben den Himmel entlang; so eilig, als würden sie irgendwo erwartet. Zwischen ihnen stand der Mond, umringt von einer Aura in der Farbe von Blutorangen. Dämonenauge nannten das die Abergläubischen und sperrten ihre Türen und Fenster zu, um das Böse fern zu halten.

Elftausend Meter unter dem Meer dachte zu dieser Stunde niemand an Geister oder Dämonen. Die Menschen schliefen. Quart’ol war auf dem Weg zu seiner Behausung; er hatte sich entschieden, den beiden Marsianern erst am Morgen – der sich hier unten nur in der gesteuerten Beleuchtung der Stadt messen ließ – von ihren unverhofften Gästen zu erzählen. Vermutlich lagen Vogler und Clarice Braxton auch längst in ihren Betten; beziehungsweise der Waldmann in seiner Hängematte.

Draußen wogte der Gezeitenstrom. Mondlicht hatte ihn nie berührt; das würde es auch nie, und doch konnte man den Einfluss des fernen Erdtrabanten selbst hier unten spüren. Die nachtaktiven Jäger von Gilam’esh’gad – Fische, Krebse, Tiefseeschlangen – waren bei Vollmond auffällig aggressiv, hielten noch blutigere Ernte unter den Schlafenden als sonst. Maulbrüter waren eine bevorzugte Beute, spuckten sie doch im Todeskampf ihre Jungen aus, gleichsam als Dessert. Wandermuscheln und die winzige Kiemenschildkröte, das Wappentier der Stadt, wurden gleich zu Tausenden zerknackt. Und die Seepferdchen! Wie mutig und vergeblich versuchten sie einander zu beschützen!

Es waren lauter kleine Dramen, die sich da im Flockengestöber des Schlotwegs abspielten. Matt und Aruula bemerkten nichts davon. Ein Anderer dafür umso mehr.

Als die Strömung den Blutgeruch im Wasser an die Außenbezirke trug, erwachte der Krake aus seiner Ohnmacht. Er war beim Herabsinken von der Schleuse ein Stück abgetrieben und lag jetzt, in Baumalgen verheddert, am Rande des Parks. Wütend begann das riesige Tier zu kämpfen. Man hatte ihm übel mitgespielt – erst der Treffer der Bordgeschütze, der ein meterlanges Tentakelstück absprengte, dann der Betäubungsschuss des Fischmannes mit seiner verheerenden Auswirkung auf den Kreislauf.

Die ganze Krakenfamilie, vom kleinen Nautilus bis hin zu den Tiefseegiganten, besaß einen Intelligenzquotienten, der mit dem der Ratten vergleichbar war. Einzelne Exemplare waren sogar noch klüger – so wie dieses Exemplar. Jemand in Gilam’esh’gad hatte ihm einen Namen gegeben: Korr’ak, das bedeutete mächtiger Freund.

Kaum hatte der mächtige Freund sein Gleichgewicht wieder gefunden und die siebeneinhalb Tentakel aus ihren Algenschlingen befreit, begann er zu suchen. Sein knochenloser, sackförmiger Kopf ruckte hin und her, trieb Wolken von Bodenpartikeln hoch. Unangenehm menschliche Augen ließen ihren Blick über die nächtliche Unterwasserlandschaft wandern. Irgendwo mussten seine Peiniger stecken! Die Frage war nicht, ob er sie finden würde, sondern wann. Korr’ak setzte sich in Bewegung.

Zur selben Zeit fuhr in Shaa’quil, dem ehemaligen Fabrikgelände und späteren Mahnmal von Gilam’esh’gad, ein Mar’os-Hydrit urplötzlich aus dem Schlaf hoch.

Agat’ol hatte schlecht geträumt. Von Riesenaugen in der Farbe der Blutorangen, von lautlos durch die Stadt gleitenden Fischsauriern, groß wie ein Haus… und von Quart’ol. Das alles zusammen war keine gute Mischung. Schon gar nicht, weil Agat’ol beim Wachwerden einfiel, dass diese Traumbilder seinem Gedächtnis entsprangen und nicht der Fantasie.

Der Mar’osianer ließ sich auf den Rücken sinken und starrte auf einen Punkt jenseits der Algen durchwobenen Finsternis. Irgendwo da oben, unendlich weit entfernt, gab es Brandung, den Nachtwind, verlassene Strände. Dort trafen sich Mar’os-Anhänger gern zu ihren bei den Ei’don-Hydriten so verpönten Gelagen. Man fraß, lachte und liebte sich bis zum Morgengrauen.

Agat’ol versuchte jeden Gedanken an das letzte Treffen bei Seite zu schieben. Doch es gelang ihm nicht. Da war eine junge Schönheit gewesen, Tara’nea. Er hatte sich mit ihr auf Augustus Island verabredet und so sehr gehofft, dass sie ihn aus seiner Einsamkeit erlösen würde. Dem schwarzroten Hydriten haftete ein Geburtsfehler an, der ihn zum Außenseiter machte: Agat’ol hatte zwei Flossenkämme statt des üblichen einen – man vermutete, dass er ein verwachsener Zwilling war. Krüppel nannten ihn die wenig feinfühligen Mar’os-Krieger, und es kümmerte sie einen toten Fisch, was für Narben das auf seiner Seele hinterließ.

Tara’nea erschien nicht in jener Nacht. Dafür traf Agat’ol unvermutet auf den Hydriten Quart’ol, der sich am Strand mit zwei seltsam aussehenden Menschen unterhielt. Agat’ol belauschte sie und erfuhr so von der anstehenden Suche nach Gilam’esh’gad. Er entschied, den Dreien zu folgen und sie zu töten, sobald die Stadt gefunden war. Anschließend wollte er als Entdecker des versunkenen Reichs zurückkehren – und was für eine triumphale Rückkehr wäre das geworden! Niemand hätte ihn je wieder versetzt, ignoriert oder gekränkt! Er wäre ein Held gewesen für Seinesgleichen, hätte die Mar’osianer in den Krieg führen können. Tod den Menschen, und Tod allen Hydriten, die Fisch und Fleisch als Nahrung verschmähten!

So war Agat’ol nach Gilam’esh’gad gelangt. Und hier gestrandet. Er hatte seinen Soord’finn (Großer, aggressiver Reitfisch der Mar’os-Krieger) verloren, den Ausbruch der entsetzlichen Fischsaurier miterlebt, und war nur mit größter Not dem Würgegriff einer unheimlichen, Fleisch fressenden Pflanze entkommen. Unten im Park. Agat’ol hatte damals ein entstelltes Wesen zu sehen geglaubt, das nach ihm griff. Er konnte jedoch bis heute nicht sagen, ob es wirklich da gewesen war oder ob er es sich nur eingebildet hatte.

Eine fette Languste tickelte über seinen Bauch, den sie fälschlicherweise für ein harmloses Hindernis hielt. Die Hand des Mar’osianers schnellte vor.

Aber Tatsache ist, dass hier jemand lebt! Agat’ol riss dem Krustentier den Kopf ab, setzte sich auf und begann das unerwartete Nachtmahl aus der Schale zu pellen. Dabei ließ er den einen oder anderen seiner Streifzüge durch Gilam’esh’gad noch einmal Revue passieren. Und was hatte Agat’ol nicht schon alles entdeckt! Versunkene Stätten, rätselhafte Produktionsanlagen, Gold…

Da waren manchmal huschende Bewegungen gewesen, nur aus den Augenwinkeln erkennbar. Fische konnten das nicht sein, die hätte der Mar’osianer gewittert. Was sich da seinen Blicken entzog, handelte auch zu zielstrebig – tauchte ab, versteckte sich, erstarrte hinter einem Algenvorhang…

Agat’ol interessierte das Geheimnis der Verborgenen wenig. Sie waren da, nun gut, aber so lange sie ihn in Ruhe ließen, würde er sich nicht näher mit ihnen beschäftigen.

Quart’ol und die Oberflächenkriecher, ja, das war eine andere Sache! Der Mar’osianer stieß ein Stück Langustenschale aus, fuhr sich über den Mund. Irgendwann töte ich sie, alle drei! Wenn die Gelegenheit günstig ist.

Agat’ol scheute vor dem Zentrum Gilam’esh’gads zurück. Es gab dort eine Art Tempel, sechzig Meter hoch und mit zwei Portalen, über denen die Worte Kammer der Macht und Kammer des Wissens standen. Etwas Seltsames ging von dem Gebäude aus. Es lockte, und es drohte zugleich; Der Mar’os-Krieger hatte einmal versucht, die Kammer der Macht zu öffnen. Dabei waren seltsame Wisperstimmen aus den Wänden gedrungen, hatten ihm suggeriert, sich mit übermächtigen Gegnern anzulegen, sollte er in der Stadt etwas Unrechtes tun.

Kann auch ein Trick gewesen sein! Ei’don-Hydriten ist alles zuzutrauen! Agat’ol gähnte, sank auf sein Nachtlager zurück und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Der Mar’osianer wusste natürlich, dass ihn eher Neugier als das Mauergewisper zögern ließ, Quart’ol und die beiden Menschen zu töten. Es musste einen Grund geben, warum die Drei noch immer keine Anstalten machten, den Heimweg anzutreten.

Sie verhalten sich, als würden sie hier wohnen: Der eine pflegt den Park, die anderen reparieren Löcher in der Felsendecke… ich wette, sie suchen was! Etwas, das es wert ist, so viele Monate dafür zu opfern. Und was könnte das schon sein außer dem Schlüssel zur Macht? Agat’ol nickte bedächtig. Sobald sie ihn gefunden haben, sind sie fällig!

Ein leises, kaum merkliches Geräusch ließ ihn aufsehen. Shaa’quil war ein gefährlicher Ort, besonders nachts, wenn das unheimliche Jagdvolk der Tiefsee um die Ruinen streifte. Man tat gut daran, den furchtlosen Allesfressern aus dem Weg zu gehen und nie im Freien zu schlafen. Agat’ols Unterschlupf war ein altes Werkzeugdepot. Es stand auf dem Gelände einer Ziegelei, zwischen riesigen Vorräten an Korallenstücken. Sie waren nach Farbe getrennt gewesen, damals, als der Außenbezirk noch existierte. In der Nacht seiner Zerstörung hatten sie fallende Gebäudeteile abgefangen und so das kleine Lagerhaus gerettet.

Richtige Fenster besaß es nicht, denn Werkzeug brauchte keinen Ausblick. Allerdings hatte man ringsum dünne Spalten in die Wände eingearbeitet, damit der Gezeitenstrom durchfließen konnte, statt draußen zu verwirbeln, was sich auf die Korallenhügel ausgewirkt hätte.

Agat’ols Blick folgte einem Schatten, der die Spalten verdunkelte. Etwas näherte sich der Tür, und nicht eine Fuge wurde dabei wieder hell. Am Eingang siedelten Leuchtmikroben im Mauerwerk. Kleine Kissen, die gerade so viel Licht abgaben, dass es für einen Abglanz reichte auf dem Papageienschnabel, der leise klackend mitsamt seinem Besitzer an den Türrahmen stieß.

Ein Tiefseekrake!

Er war ungeheuer groß, konnte wahrscheinlich bequem das ganze Gebäude umspannen. Man sollte meinen, dass ein derartiges Monstrum an der schmalen Tür scheitern würde, aber Agat’ol wusste es besser. Kraken waren knochenlos, weich wie Gummi, und es hieß nicht umsonst: Wo der Schnabel durchpasst, da passt auch der Krake durch!

Tentakel drängten herein, entrollten sich, tasteten über den Boden. Ihnen folgte der Kopf. Einen Moment blieb er stecken, sah aus wie ein eingeschnürter Ballon. Dann schoss er herein. Die Wasserverdrängung hob Agat’ol schaukelnd hoch. Als er wieder herunter sank, landete der Mar’osianer auf einer schwammigen, lebenden Unterlage.

»Da bist du ja, Korr’ak!«, sagte er.

***

Es war gegen sieben Uhr morgens oben auf den Pazifikwellen, als Matt in seinem Haus am Meeresgrund erwachte. Leise, um Aruula nicht zu stören, rollte er sich von der Schlafmatte. Aus dem Nebenzimmer drang das Schnarchen des Sehers herein, tief und gurgelnd, von Schmatzgeräuschen unterbrochen.

Grinsend trat Matt ans Fenster. Die Scheibe verlor gerade ihr milchiges Aussehen, offenbar als Wechselwirkung mit der zunehmenden Helligkeit draußen. Matt strich mit den Fingerspitzen über das transparent werdende Material.

»Die hydritische Version eines Vorhangs«, murmelte er anerkennend.

»Nicht schlecht, was?«, scholl es von der Zimmertür her. Quart’ol stand im Rahmen, bepackt mit Geschenken. Er nickte dem Freund zu. »Na, gut geschlafen?«

»Wie ein Stein!«

»Aber… Steine schlafen nicht!« Der Hydrit stutzte, dann grinste er breit. »Ah – eine Redensart.«

Matt wies auf die Muschelkörbe in Quart’ols Armen. »Willst du hier einziehen?«

Eine Abfolge schneller Klacklaute ertönte. Matt kannte das: Sein hydritischer Gefährte versuchte Zeit zu schinden, um die für ihn verwirrende Frage zu analysieren. In Quart’ols Kreisen wurde selten gescherzt, und obwohl der einen Meter sechzig kleine Wissenschaftler schon viel über die Menschheit erfahren hatte, stand er ihrem Humor doch immer wieder etwas ratlos gegenüber.

»Das war ein Witz!«, klärte Matt ihn auf.

»Ja, natürlich. Was sonst.« Quart’ol kam herein und stellte die Körbe ab. »Ich habe euch Frühstück mitgebracht. Und Tauchanzüge, frisch in eurer Größe gezüchtet und erheblich bequemer zu tragen als die aus der Transportqualle. Oh – guten Morgen, Aruula!«

»Hmpf!«, machte die Barbarin, müde blinzelnd. Quart’ol sah schüchtern weg, als sich die schöne Frau dehnte und streckte. Gähnend stand sie auf, trat zu Matt und küsste ihn auf die Wange. »Ich hab geschlafen wie ein Holzklotz!«

Quart’ol runzelte die Stirn. »Du meinst: wie ein Stein.«

Aruula wandte sich ihm zu. »Nein, wenn ich Holzklotz sage, meine ich auch Holzklotz. Wie kommst du denn auf Stein?«

Der Hydrit breitete die Arme aus. »Ich geb’s auf! Fangt schon mal mit dem Frühstück an, ich wecke inzwischen euren Gefährten.«

Kopfschüttelnd tappte er davon, während sich Aruula an Matt wandte und erstaunt flüsterte: »Was ist mit ihm? Hat er schlecht geträumt?«

Das hatte Quart’ol nicht, und so saßen die Vier wenig später einträchtig beieinander, um zu frühstücken – Krabben auf geschnetzeltem Kelp (dickblättrige Algenpflanze) – und den Tag zu besprechen.

Quart’ol schlug Matt und Aruula einen Besuch des Parks vor, wo die Marsianer sie schon gespannt erwarteten. Er selbst wollte mit Yann zur Blauen Allee schwimmen. Dort lag das Wissenschaftszentrum von Gilam’esh’gad mit seinen Labors und Instituten.

»Es besitzt eine eigene Energieversorgung«, erzählte der Hydrit. »Wir konnten das Aggregat ausfindig machen und den kompletten Gebäudekomplex reaktivieren. Inklusive der medizinischen Station.« Er nickte Yann zu. »Ich möchte ein paar Tests durchführen, damit wir uns ein Bild machen können von deinem Hirntumor. Clarice wird dich später behandeln. Sie ist eine vorzügliche Wissenschaftlerin.«

»Wenn sie das macht, warum willst du dann an mir rumfummeln?«, fragte der Seher nervös. Man hörte seine Angst, sah sie flackern in Yanns gesundem Auge.

»Quart’ol ist selbst ein Wissenschaftler. Ein Heiler«, betonte Matt und lächelte Yann aufmunternd zu. »Du bist bei ihm in besten Händen, das kann ich dir versprechen!«

Matt war klar, dass Quart’ol den Abstecher ins Zentrum nicht nur aus medizinischen Überlegungen anbot. Der Hydrit wollte mit Yann allein sein, um sich auch mit Nefertari unterhalten zu können. Es musste ihn schier zerreißen vor Neugierde, wie eine Jahrtausende alte Quan’rill aus dem alten Ägypten hierher gelangt war.

Und er weiß noch gar nichts von Gilam’esh!, dachte Matt vergnügt. Ich gäbe was darum, Quart’ols Gesicht zu sehen, wenn ihm sein gottgleicher Vorfahre »Hallo!« sagt.

***

Die Erholungsanlage von Gilam’esh’gad. Ein riesiges Areal zwischen Stadt und Bestiarium, mit teilweise uraltem Bewuchs. Naherholungsgebiet, Sauerstoffspender – und ein Fest für die Augen.

Matt und Aruula staunten über das wirklich prachtvolle, von Meistern ihres Faches angelegte Paradies. Es gab keine Wege im Unterwasserpark, logischerweise. Stattdessen hatte man kleinwüchsige Korallen angesetzt und mit Steinen begrenzt, die sie nicht überwinden konnten. So waren Routen entstanden, die ein Wegenetz imitierten, dem die Strömung durch geschickt errichtete Hindernisse überall hin folgte. Einmal im Park, konnte man sich bequem treiben lassen, ohne je in eine der nicht immer ungefährlichen Pflanzungen zu geraten.

Da waren Rondells aus meterhohen Baumalgen; Korallenbänke, Felsenverstecke und Hügel aus porösem Lavagestein. Lauter kleine Lebensräume für die Artenvielfalt der Meere. Dank des moderaten Wasserdrucks konnten die Hydriten hier eine zusätzliche Fauna ansiedeln, die es sonst in solchen Tiefen nicht gab.

Natürlich hatte der Einbruch der Decke vor anderthalb Jahren alles Leben, das nicht an die Tiefe gewöhnt war, zerstört. Es hatte Quart’ol sicher viele Fahrten hinauf in höhere Sphären gekostet, die Artenvielfalt wenigstens halbwegs wiederherzustellen.

Wie die Clownfische zum Beispiel. Gleich mehrere von ihnen folgten Matt und Aruula neugierig durch einen Hohlweg aus versteinerten Korallen. Dahinter, auf einer Sandfläche, sprudelten Thermalquellen. Rings um die Säulen aus Luftbläschen hielt sich niemand auf, und auch die Clownfische drehten ab.

Ein Stück weiter schwenkte der Weg nach rechts, in sanftem Bogen und an muschelbesetzten Felsen vorbei. Als sie sie umrundet hatten, sog Matt scharf die Luft ein, und Aruula ließ einen kleinen Schrei hören.

Vor ihnen lag ein Skelett! Selbst auf den zweiten Blick lief Matt ein Schauer über die Haut, denn was da hingestreckt auf dem Seegras ruhte, war –

»Ein Fischsaurier«, erklang eine Stimme in den Helmlautsprechern. »Ichthyoperemptor Rex ist sein wissenschaftlicher Name.«

Matt und Aruula fuhren herum. »Vogler!«, rief Matthew aus.

Der Marsianer breitete die Arme aus. »Bei Deimos (Gott der Marsianer)! Quart’ol hat uns schon erzählt, dass du hier aufgetaucht bist – unglaublich! Und das ist dann wohl…?«

»Aruula«, stellte Matt seine Gefährtin vor.

»Richtig, Aruula«, erinnerte sich Vogler, der Waldmann vom Mars. »Ich habe schon viel von dir gehört. Welch ein Glück, dass ihr euch endlich wieder gefunden habt!«

Aruula lächelte ihn an, schaute im nächsten Moment aber etwas ärgerlich zu Maddrax. »Ich muss leider zugeben, dass ich über dich und Clarice nicht viel mehr weiß als eure Namen und dass ihr vom Mars kommt. Maddrax erzählt nicht viel von seiner Zeit dort.«

»Das wird er sicher nachholen«, sagte Vogler leichthin und ließ sich nicht anmerken, dass er über Matts Liaison mit der Marsianerin Chandra wusste. »Außerdem werden wir ja wohl einige Zeit zusammen verbringen. Die Gesellschaft ist hier unten etwas rar gesät.«

Es war ein Wiedersehen nach langer Zeit, herzlich und von vielen Worten begleitet. Vor allem wollte Matt wissen, wie es mit dem Immunsystem der beiden Marsianer stand, und Vogler konnte ihn beruhigen: Inzwischen hatten sie sich längst akklimatisiert und ertrugen auch die Schwerkraft der Erde.

In dem Stimmengewirr ging das zaghafte »Hallo!« von Clarice Braxton beinahe unter. Erst als die Wissenschaftlerin dichter heran schwamm und eine Hand auf Matts Schulter legte, wurde sie richtig wahrgenommen.

Wie ein Blitzgewitter schossen Fragen hin und her. Matt hatte schon mehrmals zaghaft auf das Skelett gezeigt. Er wollte wissen, wem die erschreckende Knochensammlung gehörte.

»Es sind keine Knochen. Eher Knorpel«, sagte Vogler. »Oder eine Übergangsform, so genau weiß ich das nicht. Auf jeden Fall haben sie ein Monster durch die Gegend getragen: Ichthyoperemptor Rex, den blutrünstigsten aller Fischsaurier! Das da ist, oder eher war, sein Weibchen.«

Vogler erzählte seinen Freunden vom Ausbruch der Saurier, den Quart’ol unbeabsichtigt herbeigeführt hatte, als er bei der Ankunft in Gilam’esh’gad den falschen Eingang nahm und im Bestiarium landete.

»Es war entsetzlich«, flüsterte der Marsianer. »Überall in der Stadt zogen monströse Urzeitbestien fast lautlos ihre Bahnen, auf der Jagd nach Lebendfutter. Wir waren wie Ameisen im Vergleich zu diesen Kreaturen. Und egal, wohin wir flohen, sie kamen hinter uns her. Spürten uns auf. Warteten auf uns.«

»Ist ja gut, Vogler!« Clarice streichelte ihrem Gefährten den Rücken. Dann wandte sie sich an Matt und Aruula. »Er übertreibt nicht«, sagte sie. »Es war wirklich entsetzlich! Wir dachten, das komplette Bestiarium würde in die Stadt kommen. Das wäre vermutlich auch passiert, aber dann zwängte sich das Peremptor-Weibchen in die defekte Schleuse und blieb stecken. Was es letztlich getötet hat, weiß ich nicht. Jedenfalls haben sich nachrückende Saurier an ihm bedient: Als es zwei Wochen später herunter fiel, war der Körper zur Hälfte weg gefressen.«

»Ihr konntet die Schleuse reparieren?«, fragte Matt beunruhigt.

»Wir haben sie geschlossen. Es besteht keine Gefahr mehr.« Clarice zeigte auf das Skelett. »Willst du es dir mal aus der Nähe ansehen? Der Kopf ist begehbar! Du musst nur acht geben bei den Zähnen, daran schlitzt man sich leicht den Tauchanzug auf.«

Während sie sprach, war die Wissenschaftlerin bereits los geschwommen. Matt folgte ihr. Aruula und Vogler sahen sich unsicher an.

»Ich weiß nicht, was Maddrax so an Bestien fasziniert«, sagte die Barbarin.

»Na ja, er ist ein Draufgänger.« Vogler streckte die Hand aus. »Mein Interesse gilt mehr dem Park. Komm mit, ich zeig dir was.«

Der sanftmütige Forscher trug seinen Namen nicht von ungefähr. Vogler gehörte zum Clan der Waldmänner; einer marsianischen Gesellschaftsgruppe, die besondere Fähigkeiten besaß. Waldmänner konnten mit der Fauna kommunizieren.

Vogler war nach seinem Fachgebiet benannt, das hier unten in Gilam’esh’gad – aus nachvollziehbaren Gründen – keine Beschäftigungsmöglichkeiten bot. Deshalb konzentrierte er sich auf seine zweite Leidenschaft, den Wald. Auch der war am Meeresgrund eher selten anzutreffen, aber mit dem hydritischen Park hatte Vogler eine echte Alternative gefunden.

Er erzählte der Barbarin, was er alles unternommen hatte, um das verwilderte Terrain wieder ansehnlich zu machen: den Bewuchs gekürzt, Tonnen von Algen entfernt, tote Korallen weggemeißelt, und, und, und. Die Liste war endlos.

Aruula hatte schon längst auf Durchzug geschaltet und betrachtete fasziniert einen riesigen, vorbei schwimmenden Stachelkrebs, als Vogler sagte: »Im Moment bin ich damit beschäftigt, etwas gegen die Fleisch fressende… Vorsicht!«

***

Das letzte Wort gellte noch in Aruulas Ohren, da hatte Vogler die Barbarin schon gepackt und mit einem Ruck zur Seite gerissen. Luftbläschen rauschten durchs Wasser. Aruula kippte vornüber und strampelte heftig, um sich wieder aufzurichten. Dabei stieß sie an etwas Biegsames, und für einen kurzen Moment war eine fremde Stimme in ihrem Kopf. Sie sagte nur ein Wort.

Fleisch!

Aruula blickte gehetzt zurück, und ihr Schock verwandelte sich in Staunen. Zwischen Seegras und Röhrenwurmkolonien stand ein fremdartiges Gewächs. Drei Meter hoch, mit leuchtend gelben Blüten und kopfgroßen Knospen. Als Vogler die Barbarin zur Seite schob, ruckte das Wurzelgeflecht hoch, ein ringförmiges Gewirr von gut einem Meter Durchmesser. Millionen winziger Füßchen fuhren aus, trugen die Meerespflanze unverzüglich in dieselbe Richtung. Aruula machte einen Schwimmzug, und das Gewächs versperrte ihr erneut den Weg.

»Rühr dich nicht! Keinen Millimeter!«, befahl Vogler und stieß sich ab. In respektvollem Abstand schwamm er einen Halbkreis um die Pflanze, wobei er mit den Händen wedelte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Er bekam sie.

Aruula fand es komisch, wie das schwankende Grünzeug Voglers Richtungswechsel imitierte und dabei unermüdlich seine großen Blüten neu ausrichtete. Immer auf ihn. Die Barbarin ahnte nicht, dass sie einem Totentanz zusah.

Vogler trug einen Gürtel um seinen Tauchanzug, mit Einstecktaschen für allerlei Gerätschaften. Den Blick auf seinen Angreifer gerichtet, zog er einen Teleskopstock aus und ließ ihn einrasten.

»Was hast du vor?«, fragte Aruula.

»Diese Pflanze ist lebensgefährlich«, sagte er leise. »Dein Glück, dass du sie nur gestreift hast! Ihre Blüten tragen eisenharte, hohle Stacheln, durch die sie ein Nervengift in ihre Beute injiziert. Fische reagieren darauf mit völliger Orientierungslosigkeit, sind wie gelähmt. Unsereins hört Stimmen! Man fühlt sich irgendwie verpflichtet, der Pflanze als Nahrung zu dienen.«

»Stimmt«, sagte Aruula stirnrunzelnd. »Wie hast du das herausgefunden?«

»Eins dieser Gewächse hat mich mal angegriffen, als ich den Park noch nicht kannte. Clarice war meine Rettung.« Vogler öffnete ein Glasgefäß. Die milchige Kugel darin enthielt, wie er Aruula erklärte, Quart’ols Mikrochimären. Anscheinend konnten die Winzlinge mehr als nur Matratzen ausformen.

»Warum machst du es so kompliziert? Hau das Grünzeug doch einfach in Fetzen!«, schlug die Barbarin vor.

»Glaub mir: Das wäre eine ganz blöde Idee!« Vogler klang angespannt, während er eine steinerne Harpunenspitze auf den Stock drückte.

Aruula traf keine Schuld. Sie kannte sich nicht aus mit Meeresbewohnern, egal ob Fisch oder Pflanze. Alles was sie sah, als Vogler – rückwärts durch hoch wallenden Sand schreitend – seine Waffe vorbereitete, war das merkwürdige Gewächs, das eilig hinter ihm her tickelte, und eine ansonsten harmlose Landschaft. Vereinzelte Algenstämme, etwas Gras, treibende Blätter, ein brauner Halm. Muscheln lagen auf dem Boden, und ein Seestern. Zwei Aale schlängelten durchs Wasser.

»Schwimm zur Seite, Aruula! Ich werde jetzt versuchen, die Pflanze zu treffen«, sagte Vogler nervös und steckte Quart’ols Mikrochimären auf die Harpune. Sie begannen zu wachsen, sich mit der steinernen Spitze zu verbinden. Vogler trat einen Schritt zurück, verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß, legte an. Seine Ferse berührte den weichen Grund, sank ein…

Der Boden explodierte. Unmengen Sand flogen auseinander, verschleierten die Sicht. Vogler schrie vor Entsetzen. Ein riesiger flacher Kopf schnellte unter ihm hoch, ruckte und zuckte beim Versuch, den Marsianer mundgerecht zu fassen.

Aruula wollte über die Schulter greifen, ihr Schwert ziehen.

»Meerdu!«, fluchte sie, als ihre sonst so flinke Bewegung am Wasserwiderstand scheiterte und Aruula bewusst wurde, dass sie unbewaffnet war. »Nicht mal ein Messer, verdammt!«

Ohne Zögern stieß sie sich ab, glitt auf Vogler zu. Der wehrte sich aus Leibeskräften gegen einen großen stacheligen Anglerrochen, der unter dem Sand versteckt auf Beute gelauert hatte. Vorhin war Aruula ein brauner Halm aufgefallen. Jetzt erkannte sie, dass das vermeintliche Pflanzenteil auf dem Kopf des Raubfisches saß. Es war sein Köder.

Vogler brüllte panisch. Er war kaum auszumachen zwischen den wild schlagenden Flügelflossen, den Sandwolken, dem aufblitzenden Rochenbauch. Die Barbarin tauchte nach unten, tastete den Boden ab. Wo – bei Orguudoo und allen Höllendämonen! – war die Harpune?

Da! Endlich! Aruula bekam sie zu fassen. Weiches, gummiartiges Zeug umhüllte die Spitze. Nur das oberste Ende war noch frei.

Vogler hatte sich inzwischen hoch gekämpft, wehrte den schnappenden Rochen mit den Händen ab. Die beiden rollten fast aufrecht umeinander, wie ein Krieger und sein Schild. Unmöglich, vom Boden her einzugreifen. Aruula musste nach oben, in den Rücken des Rochens, ihn packen und dann zustechen,

Sie sank zusammen, um sich schwungvoll abstoßen zu können. Fast hätte sie dabei in ein Wurzelgeflecht gegriffen. Flach und groß lag es da, wo eben noch kahler Sandboden war. Ahnungsvoll hob Aruula den Kopf.

Vor ihr stand die Fleisch fressende Pflanze. Eine der riesigen Knospen hing herunter, baumelte knapp über Aruulas Gesicht.

Weg! Nur weg! Die Barbarin sank nach hinten, ruderte mit der freien Hand, wollte sich umdrehen. Ohne es zu merken, geriet sie dabei in die Reichweite des Rochens. Sein dürrer Schwanz kam durchs Wasser gepeitscht… und traf. Aruula spürte einen Stoß im Rücken, versuchte gegenzusteuern. Doch es gelang ihr nicht. Haltlos trieb sie an den Stamm der Pflanze, mitten hinein in wogendes Grün.

Fleisch!

Aruula war nicht sicher, ob das Wort tatsächlich gesprochen wurde oder ob sie eine Empfindung interpretiert hatte. Es spielte auch keine Rolle. Überleben war wichtig, nichts anderes zählte.

Schon begann das Gift zu wirken, verwandelte Angst in Gleichmut, Widerstand in träges Verharren. Aruula sah, wie sich die Riesenknospe zu vierteln begann und die Teile auseinander strebten. Messerscharfe Zacken blitzten an den Rändern. Es war ihr egal, irgendwie. Aruula wollte die Harpune loslassen, ihre Ruhe haben. Schlafen. Eine andere Frau hätte es wahrscheinlich getan, sich dem Halluzinogen ergeben.

Doch Aruula war nicht wie andere Frauen.

Sie war eine Kriegerin.

Mit aller Kraft erkämpfte sie sich den Rückweg in die Realität, durch Schwindelgefühle und Apathie. Aruula spürte den Harpunenstock in der Hand, zog ihren angewinkelten Arm zurück – und stieß zu. So hart sie konnte.

Die Steinspitze durchbohrte den Pflanzenstamm, blieb stecken, und Aruula glaubte einen Schrei zu hören, fremdartig und schrill. Er beeindruckte sie nicht. Zentimeter um Zentimeter stemmte sie die Harpune mitsamt der aufgespießten Pflanze hoch.

Das mörderische Gewächs hinterließ eine Spur aus Luftbläschen, als Aruula es dem Rochen zu drehte. Es war auf Töten programmiert, erkannte nicht, dass es selbst dem Tode geweiht war. So schnappte die Riesenknospe zu, mit erschreckender Schnelligkeit und mitten hinein in den Kopf des Raubfisches. Sie hielt ihn fest, während Quart’ols Mikrochimären am Stamm der Mutterpflanze hoch wuchsen. Unentwegt, immer weiter.

Innerhalb kurzer Zeit waren die beiden Fleischfresser von einer bionetischen Schicht umhüllt, die unlösbar an der Steinharpune klebte und rasch aushärtete. Damit war der Park von Gilam’esh’gad um eine – wenn auch düstere – Sehenswürdigkeit reicher: dem Stein gewordenen Moment, als eine Riesenpflanze einen Rochen fraß.

***

Gegen Mittag hatten sich die Wogen im Park wieder geglättet. Matt war über den ersten Schock hinweg und hätte sich gern noch ein wenig umgesehen. Doch Aruula verspürte wenig Lust auf eine weitere Erkundung des Areals, da konnte dann auch Vogler von seinem geplanten Unkrautvernichter reden, so viel er wollte.

»Recht hat sie«, stimmte Clarice ihr zu und schlug ein gemeinsames Essen bei sich daheim vor.

Das Haus der Marsianer lag im Stadtzentrum, auf dem Perlenweg. Er kreuzte die einzige Nord-Süd-Verbindung, die kein Muschelpflaster besaß, sondern schneeweiße, mit dem Saft der Purpurschnecke marmorierte Platten.

Die Purpurne Allee. Das war früher die Prachtstraße von Gilam’esh’gad gewesen, ein beliebter Treffpunkt der Gefährtinnen hochgestellter Hydriten. Hier streiften sie durch vornehme Geschäfte in den Muschel-Arkaden, probierten erlesene Speisen und schlossen Freundschaft mit dem einen oder anderen exquisiten Schmuckstück, das sie dem Gatten dann des Abends als absolutes Muss präsentierten.

Chronisten hatten Gilam’esh’gad immer die Rolle einer Hochburg des Wissens, des Lernens und der Weisheit zugeschrieben, darauf wurde großer Wert gelegt. Es stimmte ja auch, nur ging durch diese Scheuklappenpolitik vieles verloren, was das Gesamtbild der geheimnisvollen Tiefseebewohner besser – und positiv! – abgerundet hätte. Zum Beispiel wusste inzwischen niemand mehr, was für Schätze ihre Meister des Kunstgewerbes erzeugt hatten. Schmuck Made in Gilam’esh’gad wäre heute eine feste Größe auf dem Weltmarkt, wenn die Hydriten nicht so an ihrer einseitigen Berichterstattung festgehalten hätten.

Oder die Literatur! Wer kannte schon den unbedeutenden Stadtwächter, der die Geschichte Pozai’dons auf Austernschalen verewigte? Als wortgewaltige Lyrik, ohne den kleinsten Misston im Versmaß, ohne ein verstümmeltes Wort! Leider war dieses wunderbare Werk verschollen, und auch der Name des armen Poeten fand keinen Eingang in die Historie. Nur die Gerüchte überlebten, wie sie es schon immer taten, an jedem Ort und zu allen Zeiten.

Clarice hatte das Glück gehabt, auf eine Sammlung ebensolcher Gerüchte zu stoßen; Aufzeichnungen, die bei den Menschen des 21. Jahrhunderts wohl als Archiv eines Boulevardblattes bezeichnet worden wären. Nachdem Quart’ol ihr und Vogler beigebracht hatte, die hydritischen Schriftzeichen zu lesen – mit der Aussprache haperte es noch – hatte sie sich an fast jedem Feierabend in diese Unterlagen vertieft. Nun erzählte sie ihren Gefährten davon, während sie die Prachtstraße hinunter schwammen.

»Es gab heftige Zweifel an dem Ursprung des Epos«, sagte sie. »Seine Existenz wurde nie in Frage gestellt – die des Verfassers dafür umso mehr! Man munkelt, dass die Pozai’don-Ballade in Wahrheit von einer Gruppe Chronisten niedergeschrieben wurde, die mal was anderes machen wollten als immer nur staubtrockene Berichterstattung.« Sie unterbrach sich, als Vogler vor ihr in eine Nebenstraße einbog. »So, da wären wir! Kommt herein!«

Während des Essens tauschten sich die Gefährten über ihre Abenteuer aus. Matt hatte die Marsianer schon seit einem Jahr nicht mehr gesehen, da gab es auf beiden Seiten viel zu erzählen.

Vogler ließ sich faszinieren von Aruulas-Bericht über Ägypten, das alte Pharaonengrab und ihrer Begegnung mit Nefertari.

»Bei Deimos!«, flüsterte er atemlos. »Und diese Hydritin war wirklich zur Blütezeit von Gilam’esh’gad hier?« Er griff sich an die Brust. »Mir wird schwindelig, wenn ich daran denke, was Nefertari uns alles berichten kann! Über den Park, über die Stadt, und…«

»Ist ja gut, Vogler! Nun beruhige dich«, forderte Clarice. Sie tätschelte seine Hand, nickte ihm zu. »Du wirst sicher noch genug Gelegenheit haben, mit ihr zu sprechen.« Sie wandte sich an Matt. »Hat Quart’ol dir schon vom Wissenschaftszentrum erzählt?«

Matthew nickte. »Er sagte, dass es ein eigenes Aggregat besitzt, seit ewigen Zeiten mit Energie versorgt wird und betriebsbereit ist.«

Clarice Braxton lachte auf. »Mein hydritischer Kollege hat ein sonniges Gemüt! Betriebsbereit! Ich würde es eher so ausdrücken: Grundsätzlich funktioniert die Anlage, aber ehe das Wissenschaftszentrum diesen Namen wieder verdient, liegt noch viel Arbeit vor uns. Es ist uns bislang nur gelungen, einige Abteilungen des Gebäudekomplexes zu reaktivieren, darunter die medizinische.«

Die Frage, die sich Matt aufdrängte, musste wohl gut sichtbar auf seiner Stirn gestanden haben, denn Clarice kam ihr zuvor: »Keine Sorge, Matt! Ich sagte doch: Der medizinische Bereich funktioniert. Quart’ol und ich werden tun, was in unserer Macht steht, um deinen Freund zu heilen! Ich wollte mit meiner Bemerkung über das Wissenschaftszentrum auf etwas anderes hinaus. Es betrifft den Grund, warum Vogler und ich überhaupt erst nach Gilam’esh’gad gekommen sind.«

Clarice erhob sich und bedeutete den Gefährten, ihr zu folgen. »Wir haben innerhalb der Anlage ein vorzüglich erhaltenes Labor entdeckt«, erklärte sie unterwegs. »Es wurde speziell für Forschungsprojekte aus dem Bereich der Gentechnik eingerichtet. Das war kein Zufallsfund – wir haben ganz gezielt danach gesucht!« Clarice betrat einen Raum, winkte die Gefährten herein. »Ich interessiere mich nämlich sehr dafür – und zwar deswegen!«

Matt Drax runzelte die Stirn, als Clarice einen Behälter aus bionetischem Werkstoff öffnete, den sie am Gürtel trug, einen Gegenstand herausnahm und ihn auf einem gläsernen Podest platzierte, das sich in der Mitte des Raumes erhob. Augenblicklich senkte sich eine Glasröhre von der Decke herab und glitt über das kugelförmige, rötlich schimmernde Gebilde. Es war so groß wie eine Apfelsine und von metallischen Streifen umfasst. Rote Lichtstrahlen umkreisten es von der Decke her – eine Alarmanlage?

Für Nichteingeweihte, und dazu gehörte Matt, sah das Ding wie eine Trophäe aus. Die wahre Bedeutung der seltsamen Kugel – und mit ihr die Größe des Augenblicks – ging an ihm vorbei.

Aruula dagegen schien zumindest eine Ahnung zu haben. Sie war unbewusst vorgetreten und betrachtete die Kugel mit zusammengezogenen Brauen. »Das Ding erinnert mich an etwas… oder vielmehr seine Ausstrahlung. Aber es ist kleiner als das Ei der Regenbogenschlange«, sagte sie. Ihre Stimme klang entrückt, als würde sie lauschen.

Matt schaute sie ratlos an. »Welches Ei? Welche Schlange?«

»Auf meinem Weg zum Uluru habe ich es aus der Höhle der Regenbogenschlange geborgen, um es dem Volk der Lira Aranda zu übergeben. Für sie war es ein mystischer Gegenstand. Allerdings war es damals kopfgroß und trug die heiligen Symbole der Anangu.«

»So habe ich die Kugel damals gefunden, bei der Flucht aus der Gefangenschaft des Finders!«, sagte Vogler aufgeregt. »Ich spürte seine Ausstrahlung ebenfalls – und dass sie ein Relikt des Mars sein musste. Etwas ging von der Kugel aus, das mich zwang, sie mit mir zu nehmen! Dann zerbrach die äußerste Schicht, und das da kam zum Vorschein.«

»Ah-ja«, machte Matt ratlos. »Ist ja hoch interessant. Und was stellt das Ding nun dar?«

Clarice strahlte ihn an. »Du ahnst nicht, was das ist?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Sorry, nein! Sollte ich?«

Clarice winkte ab. »Sicher hast du davon gehört, als du auf dem Mars warst – aber offensichtlich keine zu Gesicht bekommen.« Sie ging zu dem Behälter und legte ihre Hände um das Glas, ohne es zu berühren oder den roten Lichtstrahlen zu nahe zu kommen. Feierlich sagte sie: »Das hier, meine Freunde, ist eine Gen-Kugel der Hydree! Sie enthalten unendlich viele Informationen zu jeder nur erdenklichen Spezies und Pflanze des Mars, als dieser noch Rotgrund genannt wurde! Diese antiken Datenbanken wurden erstmalig im Rahmen des Projekts zur Wiedererweckung des Alten Lebens auf dem Mars benutzt. Aber auf dem Mars selbst sind sie nur spärlich vertreten. Die meisten von ihnen wurden mitgenommen, als die Hydree sich auf der Erde ansiedelten, vor über 50.000 Jahren!«

Die Erkenntnis traf Matt wie ein Schlag. Natürlich – auch Chandra hatte ihm damals davon erzählt. Aber er hätte nie gedacht, eine dieser Kugeln auf der Erde anzutreffen.

Clarice redete unterdes weiter. Sie erklärte, dass es unterschiedliche Versionen der hydreeischen Datenbanken gab, und dass nicht jede von ihnen dazu bestimmt war, ausgestorbene Lebewesen neu zu erschaffen. Durch unzählige Laborversuche hatte sie die Geheimnisse dieser Gen-Kugel zum großen Teil enträtselt.

Ihr Vortrag war der einer typischen Wissenschaftlerin – gespickt mit Wörtern, die kein Mensch aussprechen konnte, geschweige denn verstehen. Aruula schaltete ihre Ohren schon bald auf Durchzug, das sah man ihrer Miene an, und auch Matt wusste am Ende nur so viel, als dass sich die in der Datenbank abgelegten genetischen Informationen prinzipiell dazu eigneten, zerstörte oder krankhaft veränderte DNS-Stränge zu reparieren.

»Allerdings haben Quart’ol und ich noch nicht herausgefunden, welches Verfahren man dazu anwenden muss«, schloss Clarice. »Es ist eine komplizierte Angelegenheit, und ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen. Ich kann dir aber sagen, dass wir im Labor bereits eine Testreihe angesetzt haben und recht zuversichtlich sind, was das Ergebnis anbelangt.«

»Und warum schleppst du die Kugel dann mit dir herum?«, wollte Aruula wissen – die erste bodenständige Bemerkung seit langem.

»Damit ich sie rund um die Uhr unter Beobachtung habe«, sagte Clarice. »Der bionetische Behälter und das Spezialglas dämpfen dabei ihre Ausstrahlung. Im Wissenschaftszentrum wäre sie nicht sicher.«

»Warum nicht?«, hakte Matt nach.

Vogler und Clarice tauschten einen viel sagenden Blick.

»Das… äh … soll euch Quart’ol erzählen.«

Gegen fünf Uhr nachmittags erreichte Quart’ol mit Yann im Gefolge den Perlenweg. Die pyramidenförmigen Häuser dort trugen dicht an dicht Zehntausende von Austern an ihren Außenwänden.

In dieser Straße hatten einst hydritische Kunsthandwerker gelebt. Wenn sie junge Muscheln zum Ansatz einer Perle ermuntern wollten, brauchten sie nur ihre Kinder vor die Tür zu schicken. Beim Spielen wirbelte Sand auf; einzelne Körner verfingen sich in den Austern, und die begannen sofort, den Fremdkörper mit Perlmutt zu ummanteln. Den Rest erledigte die Zeit.

Quart’ol hatte aus dem Wissenschaftszentrum eine Biotaschenlampe mitgebracht. Im Perlenweg war es immer etwas dämmerig, wegen der tiefgrauen Austernhäuser. Sobald das Licht über sie strich, glänzte zwischen den welligen, rauen Muschelschalen ein weißer Punkt auf. Schön sah das aus. Wie eine Weihnachtsdekoration an dunklen Winterabenden, wie Quart’ol sie in Matts Erinnerungen gesehen hatte.

Die schimmernde Perlenflut war jedoch nicht der Auslöser für sein Lächeln. Er wirkte geradezu verklärt, als er durch die Schleuse ins Haus der Marsianer trat. Man konnte glauben, Quart’ol wäre einer Gottheit begegnet.

In gewisser Weise stimmte das sogar. Der Hydrit hatte den Tag damit verbracht, sich mit Yann zu beschäftigen, um dessen Vertrauen zu gewinnen und die Erlaubnis für eine Geistverschmelzung zu erhalten. Er hatte gehofft, durch die mentale Begegnung mit Nefertari mehr zu erfahren als durch bloße Gespräche. Dass Yann noch einen zweiten Hydriten in sich trug, davon ahnte Quart’ol nichts. Bis er dessen Stimme hörte und Gilam’esh sich ihm offenbarte. Nachdem klar war, dass es kein Volk in Gilam’esh’gad gab, das ihm huldigen wollte, gab der Weltenwanderer sein Versteckspiel auf.

Matt blickte hoch, als sein Freund im Türrahmen erschien. Quart’ol streckte die Hände vor und kam so eilig heran, dass dem Mann aus der Vergangenheit kaum Zeit blieb, sich zu erheben.

Er hat mit Gilam’esh gesprochen!, dachte Matt sofort. Bin mal gespannt, was er dazu sagen wird.

Der Hydrit blieb vor ihm stehen. Lächelte. Seufzte tief. »Ich habe lange überlegt, ob ich dir eine reinhauen oder dich küssen soll«, klackte er schließlich. »Mir die Anwesenheit des Propheten zu verheimlichen, war kein netter Zug von dir!«

Matts geheuchelter Ernst zerfloss in ein breites Grinsen. »Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Dass keine dieser Optionen angemessen wäre. Matt, alter Freund!« Quart’ol schlang seine Arme um den Gefährten, klopfte ihm den Rücken. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll!« Er blickte an Matt vorbei auf die Marsianer. »Er hat Gilam’esh zu uns gebracht! Den Propheten! Den Friedensstifter! Den Bedeutendsten aller Hydree!«

Vogler und Clarice tauschten erstaunte Blicke. Gilam’esh? Wie war das möglich? Sie wussten natürlich von Matts Seelenwanderung, aber wie er waren sie bislang davon ausgegangen, dass der uralte Hydree längst tot war.

Matt erzählte Quart’ol von seiner Freundschaft mit dem Weltenwanderer, von der Lebensspanne, die er in Gilam’eshs Geist auf dem Mars verbringen musste – oder durfte –, und von dessen Exil im Zeitstrahl der Hydree, als sein Körper auf Rotgrund starb. Er berichtete ihm und den beiden Marsianern von der Rettungsaktion, die Gilam’esh erlöste, obwohl sie eigentlich einem anderen gegolten hatte, nämlich Kaiser de Rozier. Von Gilam’eshs dreieinhalb Milliarden Jahren Einsamkeit und dem daraus resultierenden Wahnsinn. Und von seiner Heilung, nachdem er unbemerkt in Yanns Verstand übergewechselt war.

Als Matts Geschichte endete, breitete sich eine fast ehrfurchtsvolle Stille aus, einzig durchbrochen von leisem Klickern. Aruula saß ein Stück abseits in ihrem Bionetiksessel und spielte demonstrativ mit zwei Austernperlen. Matt vermutete, dass die Barbarin nach ihrer Erfahrung mit Nefertari ein eher getrübtes Verhältnis zu hydritischen Geistwesen hatte und sie als alles Mögliche ansah, nur nicht als Gottheiten.

Quart’ol wandte sich an die Marsianer. »Wir müssen morgen unbedingt damit anfangen, die Klon-Anlage hochzufahren! Gegenwärtig sind alle Tanks im Schlafmodus; klar, wir hatten ja nicht vor, sie zu benutzen. Aber jetzt… oh, ihr Götter! Gilam’esh! Ich kann es noch gar nicht fassen!«

Matt runzelte die Stirn. »Du meinst mit Tanks die Zuchtbecken, in den organische Materie angesetzt wird, um daraus seelenlose Körper zu gewinnen?«

»Exakt.«

»Und die befinden sich im Schlafmodus? Wie kann das sein, wenn Gilam’esh’gad seit Jahrtausenden verlassen ist?«

Quart’ol lächelte unergründlich. »Ich glaube, ich hatte es schon einmal gesagt: Diese Stadt ist voller Geheimnisse! Einem davon sind wir in der Klon-Anlage auf die Spur gekommen.«

»O ja, ich erinnere mich.« Clarice nickte heftig. »Das war eine ganz verspukte Geschichte, Matt! Vogler, Quart’ol und ich hatten gerade das Wissenschaftszentrum entdeckt. Wir sind durch die Gebäude geschwommen, wollten uns umsehen. Dabei haben wir in den Katakomben unter der medizinischen Station ein Aggregat gefunden. Es war an ein Kontrollgerät angeschlossen, das wahrscheinlich den Verbrauch dokumentieren sollte. Das Ding hat geblinkt, und ich weiß noch, wie Quart’ol sagte: Irgendwas zieht hier Energie!« Die Marsianerin schüttelte sich. »Ich kriege noch heute eine Gänsehaut, wenn ich daran zurückdenke!«

»Wir sind den Leitungen gefolgt«, führte Quart’ol weiter aus, »kreuz und quer durchs Wissenschaftszentrum, um herauszufinden, was da Strom verbraucht. Zum Schluss sind wir in der Klon-Anlage gelandet.«

»Und?«, fragte Matt gespannt.

»Da waren die Tanks. Alle im Schlafmodus, und erkennbar seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt. Bis auf einen.« Der Hydrit zögerte. »Wir sind uns nicht sicher, aber dieser eine Tank sah aus, als hätte darin jemand vor weniger als dreißig Jahren einen Klonkörper herangezüchtet. Jemand, der sich mit der Technik der Hydriten auskennt.«

Matt schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber die Stadt ist verlassen!«

Quart’ol tauschte einen langen Blick mit den Marsianern, dann sah er seinen Menschenfreund an. »Ist sie das?«

***

In den frühen Abendstunden schwamm Vogler stets eine Kontrollrunde durch den Park. Das hatte sich der überschlanke Marsianer angewöhnt, um seine Kondition zu stärken und besser schlafen zu können. Vogler liebte den Park, und solange er nicht wusste, dass dort alles in Ordnung war, fand er keine Ruhe.

Auch heute zog es ihn hinaus in die wogende Grünanlage. Deshalb verabschiedete sich Vogler von seinen Gefährten, wünschte eine allseits gute Nacht und machte sich auf den Weg.

Kurze Zeit später gelang es Clarice, Yann zu einer kleinen Besichtigungsrunde durchs Stadtzentrum zu überreden. Der Seher begann allmählich die tausend neuen Eindrücke zu verarbeiten und verlor auch zusehends die Furcht vor der fast zwei Meter großen Wissenschaftlerin mit den merkwürdigen Pigmentierungen auf der Haut. Ein Wesen, dessen Heimat irgendwo zwischen den Sternen am Nachthimmel lag und das in solche Meerestiefen gelangt war – das überstieg sein Vorstellungsvermögen.

Clarice wollte ihn auf andere Gedanken bringen, ein bisschen aufmuntern. Yann musste lernen, ihr zu vertrauen, damit sie ihn behandeln konnte.

Aruula wiederum hatte genug eigene Erfahrungen mit dem Unbekannten gemacht, um die Ängste des Sehers zu verstehen. Deshalb bot sie ihre Begleitung an, was Matt ausdrücklich unterstützte.

Als die Frauen mit Yann aufbrachen, wurden sie ein Stück von Matt und Quart’ol begleitet. Die beiden Freunde hatten sich darauf verständigt, Matts Unterkunft aufzusuchen; dorthin sollten Yann und Aruula dann später nachkommen.

Abendliche Ruhe lag über der Straße der »verschneiten« Häuser. Fische ließen sich nur sporadisch blicken; es war ihnen zu warm hier.

Unbehelligt schwammen Quart’ol und Matt durch das Mineraliengestöber, an den hydrothermalen Quellen vorbei zu Matts Unterkunft. Warum das Haus bereits leer gepumpt worden war, als noch niemand ahnte, dass ein Besuch aus der Menschenwelt anstand, hatte Quart’ol dem Gefährten erklärt: Vogler und Clarice brauchten Ausweichquartiere für den Fall, dass das alte Haus im Perlenweg undicht wurde. Außerdem erweiterten zusätzliche Stützpunkte den Aktionsradius der beiden Lungenatmer. Was nicht schlecht war, denn es gab in Gilam’esh’gad mehr zu erforschen als den Park oder das Wissenschaftszentrum.

Quart’ol und Matt traten durch die Schleuse ins Haus, Matt entledigte sich des Tauchanzugs, dann gingen sie in sein Zimmer und machten es sich auf den Bionetikmatrazen bequem. Endlich allein! Jetzt eine Dose Bud’s und eine Tüte Chips, dachte Matt in einem Anflug von Nostalgie. Und ein gutes Footballspiel in der Glotze, natürlich…

Der Hydrit lächelte. »Ich vermute mal, dass du Clarices Stadtführungsangebot nicht ausschließlich wegen Yann so unterstützt hast.«

»Stimmt«, entgegnete Matt. »Nichts gegen Aruula, aber in manchen Dingen ist sie recht… abergläubisch. Deshalb will ich erst mal von dir unter vier Augen wissen, was es mit dem Klonkörpertank auf sich hat, und mit deiner Bemerkung von wegen, ›die Stadt ist nicht verlassen‹! Wenn hier jemand herumspukt, sollte Aruula es besser nicht erfahren.«

Quart’ol wiegte bedächtig den Kopf. »Herumspuken trifft es nicht ganz. Aber du hast Recht, die Sache klingt wirklich ein bisschen nach Orguudoo und Konsorten.«

»Schieß los!«, forderte Matt.

Quart’ol räusperte sich. »Also, Vogler, Clarice und ich sind davon überzeugt, dass hier unten noch jemand lebt! Nicht im Stadtzentrum, da haben wir alles abgesucht. Aber in den Außenbezirken gibt es Gegenden, die schwer zugänglich sind, und dort könnten sie wohnen.«

»Sie?«, fragte Matt gedehnt.

»Es müssen mehrere sein. Weißt du, da sind manchmal huschende Bewegungen um uns herum. Geräusche in der Nacht. Vogler hatte Speisepflanzen im Park angesetzt, und eines Morgens waren sie weg. Nicht etwa ausgerupft, wie Fische es tun würden, sondern säuberlich abgeschnitten. Und Clarice schwört, sie hätte in den Katakomben des Wissenschaftszentrums ein schwarzes, verkrüppeltes Wesen gesehen.« Quart’ol lachte freudlos. »Angeblich sah es aus wie ich! Nur… hässlicher.«

Matt rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die Energieversorgung war komplett eingestellt bei eurer Ankunft?«

»Nicht ganz. Das Wissenschaftszentrum hat ein eigenes Aggregat, zur Absicherung der Klonkörperzucht. Ein Stromausfall würde in Sekunden die Arbeit vieler Jahre zunichte machen.«

»Hältst du es für möglich, dass da jemand Zombies erschafft?«, fragte Matt beunruhigt. Die Begegnung mit den Gruh stand ihm noch deutlich vor Augen.

Quart’ol schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen! Es müsste zunächst einmal ein Hydrit sein, um die Funktion der Anlage wenigstens im Grundsatz zu verstehen. Dann stellt sich die Frage, was ausgerechnet ein Vertreter meines Volkes mit Zombies anfangen sollte, und danach kann man darüber spekulieren, warum nur ein einziger Tank benutzt wurde.«

»Macht Sinn. Und ihr habt die Außenbezirke nie erforscht?«

Quart’ol scherzte: »Das wollten wir dir überlassen! Du sagtest ja, dass du vorhast, dich mit dem Prototyp besser vertraut zu machen. Das ist die Gelegenheit!«

Matt und sein Freund sahen sich an. Der Prototyp! Hatten sie nicht eine Probefahrt beschlossen, die schnurgeraden Alleen hinunter, den Turboantrieb zugeschaltet? Da war plötzlich ein Glanz in ihren Augen, wie man ihn bei Eigentümern eines alten Studebakers oder Cadillacs beobachten konnte, wenn sie mit dem Zündschlüssel in der Hand ihre Garage betraten.

»Sollen wir?«, flüsterte Quart’ol hoffnungsfroh.

Matt wollte schon heftig nicken, doch dann fiel ihm seine Gefährtin ein. »Ich möchte lieber hier sein, wenn Aruula nach Hause kommt. Machen wir’s morgen früh.«

»Ist gut. Dann haben wir auch mehr Licht.« Quart’ol sah flüchtig zum Fenster: Etwas dort hatte ihn irritiert. Vielleicht, dass die Scheibe soeben damit begann, sich milchig einzutrüben. Die Vorhänge zu schließen, sozusagen. Draußen wurde es dunkler. Man konnte gerade noch einzelne Mineralienflocken erkennen, wie sie an die Scheibe trieben.

Matt beobachtete das seltsame Gestöber ein paar Momente. Er seufzte. »Jetzt ein offenes Kaminfeuer, Aruula im Arm und einen Bourbon mit Eis. Das hätte was!«

Quart’ol gab keine Antwort. Er wirkte zögerlich, als wollte er seinem Freund etwas mitteilen und wäre nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte.

»Ich seh dir an, dass dich etwas bedrückt«, behauptete Matt. »Los, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Rede mit mir!«

Matt ahnte nicht, um was er da bat. Er sollte es gleich erfahren.

***

»Es geschah an unserem ersten Tag in Gilam’esh’gad«, hob Quart’ol an. »Vogler, Clarice und ich waren im Stadtzentrum unterwegs, wollten uns einen allgemeinen Überblick verschaffen, vom Zustand der Häuser und so. Dabei kamen wir an einen öffentlichen Platz, der mit Schneckenmuscheln belegt war. Ihre Spitzen wiesen alle in dieselbe Richtung…«

Quart’ol erzählte, wie er dem Fingerzeig der Muscheln folgend auf ein rätselhaftes Gebäude stieß, das die Form einer Spindel hatte. Es war etwa sechzig Meter hoch, geschuppt wie ein Tannenzapfen, und hatte zwei Portale. Über dem einen stand »Kammer des Wissens«.

»Lass mich raten«, sagte Matt. »Über dem anderen stand ›Kammer der Macht‹.«

»Gut!« Quart’ol war verblüfft. »Wie mir scheint, benutzt ihr Menschen ähnliche Köder für eure Fallen.«

»Was war drin?«, fragte Matt. »Ich meine: in der Kammer des Wissens?«

Die Kammer, berichtete Quart’ol, war ein Saal, dessen Wände so hoch hinauf führten, dass man die Decke nicht ausmachen konnte, trotz der sanften Beleuchtung ringsum. Sie bestand aus Seepocken, die von einer versteckten Energiequelle gespeist wurden und wie Sterne schimmerten. In der Mitte des Saals thronte eine riesige weiße Schneckenmuschel. Jemand lebte darin.

»Ich habe ihn nie gesehen«, sagte Quart’ol. »Nur seinen Schatten an der Muschelwand. Er behauptet, er sei der Wächter von Gilam’esh’gad, und irgendwie stimmt das wohl auch.«

Der Hydrit erzählte Matt vom Geheimnis der weißen Schneckenmuschel. Dreizehn Weltenwanderer und Quan’rill waren in ihr verborgen; körperlos, eingebettet in bionetische Nährmasse. Sie stammten aus verschiedenen Epochen und hatten sich freiwillig aus dem Kreis des Lebens entfernt, um hier, in der Stille unter dem Sternenlicht, ihren eigenen Kreis zu formen: die Chronik von Gilam’esh’gad, das lebende Vermächtnis einer großartigen Kultur.

»Da muss ich hin!«, verlangte Matt begeistert.

Quart’ol winkte ab. »Kannst du vergessen. Der Wächter hat mich nach dem ersten Besuch nur noch ein einziges Mal vorgelassen.«

»Was ist passiert?«

»Nun ja.« Der Hydrit kratzte sich an den Halsschuppen. »Es könnte sein, dass ich mich etwas… kritisch geäußert habe.«

»Über…?«

»Den Molekularzerstörer, Pozai’dons Friedenswaffe. Der Wächter war so euphorisch über die Gräueltaten, die sein Volk mit dem verdammten Ding vollbracht hat – dazu musste ich was sagen!« Quart’ol starrte seinen Freund aufgebracht an. »Sie haben vierzig Städte der Mar’os-Anhänger damit verdampft! Vierzig! Die komplette Bevölkerung in ihre Atome zerschossen! Ganz nebenbei hat das eine globale Sintflut ausgelöst, und dazu meinte der Kerl doch tatsächlich: Es war eine Katastrophe, ja, doch wenn die Hydriten durch sie auch die Lehren des Schrecklichen Mar’os vergessen, wollen wir sie als glücklichen Wendepunkt hydritischer Geschichte betrachten. Kein anständiges Wesen hört sich so was an und schweigt!«

»Vielleicht möchte ich den Wächter doch nicht kennen lernen.« Matt schüttelte denKopf. »Unfassbar! Massenmord ist ein unverzeihliches Verbrechen, durch nichts zu rechtfertigen, und kein glücklicher Wendepunkt!«

»In diesem Fall war es sogar ein Eigentor«, sagte Quart’ol. »Der Wächter hat mir beschrieben, dass sie mit dem Beschuss von Martok’shim’re warteten, bis die einberufene Konferenz der mar’osianischen Truppenführer begann. Martoks Hauptstadt platzte aus allen Nähten. Nur er selbst war nicht dort, was in Gilam’esh’gad aber niemand wusste. Sie haben Martok’shim’re dem Erdboden gleich gemacht! Kurz danach tauchten zwei Mar’os-Anhänger hier auf, die behaupteten, geläutert zu sein. Pozai’don ließ sie herein, und das war das Ende dieser Stadt. Die Mar’osianer hatten auf dem Weg nach Gilam’esh’gad absichtlich Fische gefressen, die an der Beulenkrankheit litten, einer hochinfektiösen Seuche. Sie ist unheilbar und löst entsetzliches Leid aus.«

»Mein Gott! Und das alles, weil ein Hydrit sich im Recht fühlte«, stöhnte Matt.

»Na, das tun sie doch immer, die selbsternannten Weltverbesserer.« Quart’ol hob die Schultern. »Ich weiß nicht, warum man Andersdenkende nicht in Frieden lassen kann. Warum man sie automatisch als Gefahr einstuft. Misstrauisch beäugt. Für minderwertig hält, nur weil sie nicht die gleiche Sprache sprechen.«

»Und ich dachte immer, Arroganz und Dummheit wären Privilegien der Menschheit«, sagte Matt. »Aber wie mir scheint, seid ihr Hydriten uns nicht unähnlich.«

»Siehst du, genau das meinte ich! Dialog ist eine gute Sache! Man kann damit Vorurteile ausräumen und Leben retten, die sich im Nachhinein als wertvoll erweisen.« Quart’ol lächelte. »Stell dir nur mal vor, wir beide wären damals aufeinander losgegangen, statt zu reden!«

»Möchte ich nicht.« Matt winkte ab. »Wenn es nach mir ginge, würden alle Massenvernichtungswaffen geschrottet, und zwar noch heute!«

»Dann sollten wir vielleicht mal über das hier reden.« Quart’ol griff unter seinen Brustpanzer. »Es lagerte im Stadtarchiv.«

Er stellte eine flache, glasähnliche Halbkugel im Metallrahmen auf dem Tisch ab. Behutsam legte er einen Kristall darauf, nahm ihn zwischen zwei Finger und stieß ihn an. Als der Kristall zu kreiseln begann, wuchs aus der Halbkugel ein holografisches Bild empor.

»Was ist das?«, fragte Matt verdutzt.

»Eine Massenvernichtungswaffe.«

Klickernd fiel der glitzernde Stein zu Boden. Das Bild erlosch. Matt legte den Kristall wieder auf und stieß ihn an. Das Lesegerät transformierte erneut gespeicherte Daten in dreidimensionale Bilder.

»Sieh dir mal die Risszeichnung an!«, verlangte Quart’ol. »Das ist der technische Aufbau einer Waffenanlage.«

Matt wies auf die hydreeischen Schriftzeichen. »Es heißt hier, dass das Ding in der Antarktis steht!«

Quart’ol überflog die Zeichen und nickte. »Allerdings beruhen diese Koordinatenangaben auf dem Aussehen der Welt vor Tausenden von Jahren. Sie hat sich seither verändert, also sind sie hinfällig.«

Matt ließ keinen Blick von dem Hologramm, während er stirnrunzelnd fragte: »Was wollten die Hydriten mit einem Molekularbeschleuniger in der Antarktis?«

»Oh, das ist keiner«, widersprach Quart’ol. »Diese Waffe ist jünger als der Friedensbringer, und ein ganzes Stück bösartiger! Wenn ich das richtig interpretiere, was hier steht, kann der Flächenräumer…«, er sah auf, »… so heißt das Ding: Flächenräumer … an jedem beliebigen Punkt der Welt einen vorgegebenen Ausschnitt erfassen und alles, was sich darin befindet, aus der Zeit entfernen.«

»Aus der Zeit?«

»Hier steht es!« Quart’ol deutete auf die entsprechende Passage. »Ergreift die Feinde mitsamt ihren Behausungen, sogar mit dem Grund, den ihre unwürdigen Füße berühren, und entfernt sie aus der Zeit der Guten und Gerechten.« Quart’ol sah flüchtig auf. »Pozai’don, wie er leibt und lebt! Zu preisen ist der Flächenräumer für sein umweltfreundliches Wirken. Weder Verwüstung noch Leichen lässt er zurück! So können die Gerechten neue Siedlungen errichten, während ihre Feinde nicht einmal merken, dass sie verloren sind in einer fernen Zeit. Denn alles um sie herum ist wie immer.«

»Verloren in einer fernen Zeit«, wiederholte Matt nachdenklich. »Und sie merken es nicht.« Matt lachte unfroh. »Wenn ich mir vorstelle, was diese Waffe zum Beispiel in den Händen von General Crow anrichten könnte…«

»General Arthur Crow? Der Despot aus Waashton? Lebt der immer noch?«

»Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber Unkraut vergeht bekanntlich nicht. Hat man ja an Professor Smythe gesehen; da brauchte es eine Atombomben-Kette, um ihn zu seinen Ahnen zu schicken. Wenn Crow die Katastrophe am Kratersee überlebt hat, ist er inzwischen wieder in Meeraka und geht weiter seinen Allmachtfantasien nach, jede Wette…«

Quart’ol und Matt diskutierten noch eine Weile und kamen zu dem Schluss, dass dieser umweltfreundliche Flächenräumer der Hydriten zerstört werden musste, je früher, desto besser. Aber wo befand er sich? Vielleicht konnte Nefertari etwas dazu sagen. Immerhin war die Hydritin eine Zeitzeugin.

»Wir fragen sie. Morgen.« Quart’ol gähnte. »Jetzt mache ich mich erst mal auf den Heimweg. Ich brauche ein bisschen Schlaf! Schließlich bin ich auch nicht mehr der Jüngste.«

Als Quart’ol aufstand, sich dehnte und die Arme streckte, fiel sein Blick wieder auf das Fenster. Die milchige Bionetikscheibe ließ nichts erkennen vom nächtlichen Gilam’esh’gad. Und doch… Quart’ol hätte schwören können, dass da draußen ein Schatten davon huschte.

Matt hatte es sich nach Quart’ols Weggang in einem der Sessel gemütlich gemacht, um auf Aruula zu warten. Gegen seinen Willen fielen ihm die Augen zu, und er driftete ab in einen leichten Schlummer.

Traumbilder zogen vor ihm auf; von jener Art, wie er sie seit den Vorgängen am Uluru immer wieder durchlebte. Bilder von der Zerstörung des Finders. Vom Abflug des Wandlers. Von einer kosmischen Bedrohung, die auf dem Weg zur Erde war.

Mit einem Schrei fuhr Matthew Drax hoch.

Der Streiter!

Diesen Albtraum hatte er schon so oft durchlitten, dass man meinen sollte, er hätte sich mittlerweile daran gewöhnt – aber das Gegenteil war der Fall. Er schien von Mal zu Mal schlimmer zu werden.

Diesmal aber war der kosmische Schrecken überlagert gewesen von einer Hoffnung, ihn bezwingen zu können! Immer wieder hatte Matt sich den Kopf zermartert, wie man einen gottgleichen Giganten aufhalten sollte. Jetzt stand die Antwort klar vor ihm.

Der Flächenräumer!

Wenn er wirklich eine ultimative Waffe war, durften sie ihn nicht zerstören! Sie mussten ihn nutzbar machen – für die Ankunft des Streiters!

***

»Was ist los? Warum hast du geschrien?«

Die Stimme klang so unerwartet auf, dass Matt noch einmal zusammenfuhr. Dann erkannte er Aruula. Sie hatte sich auf ihrer Matratze aufgerichtet und sah zu ihm herüber. »Schlecht geträumt?«

Matt fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war nass geschwitzt. Sein hart gegen die Rippen pochendes Herz beruhigte sich allmählich wieder. »Seit wann bist du da?«, fragte er. Offenbar hatte er doch länger geschlafen als vermutet.

»Schon eine ganze Weile. Ich war selbst gerade eingenickt.«

»Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Es war ein harter Tag. Auch du brauchst deine Ruhe.«

Seufzend ließ sich Matt zurücksinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, starrte an die Decke. Grünliches Dämmerlicht füllte den Raum. Es wurde nie richtig dunkel in Gilam’esh’gad, das war gewöhnungsbedürftig. Und es roch auch irgendwie komisch hier drinnen… faulig und salzig.

Matt ruckte hoch, schlagartig wach geworden. Dieser Geruch – woher kam der? Sicher nicht von Aruula. Er tastete über den Boden. Quart’ol hatte ihm die Biotaschenlampe aus dem Wissenschaftszentrum da gelassen. Wo war sie?

Matt bekam sie zu fassen, drückte die Sensortaste. Licht flammte auf, wurde heller, stärker. Es glitt an den Wänden hinunter und spiegelte sich am Boden.

»Verdammt!« Matt sprang auf. Da war eine nasse Spur auf den Steinen! Überlange Füße, gespreizte Zehen, raue Haut dazwischen. Ein Hydrit! Quart’ols Spuren vielleicht? Nein, das konnte er ausschließen. Die waren längst getrocknet inzwischen.

»Was ist los?«, erkundigte sich Aruula.

»O Gott, bitte nicht!«, ächzte Matt. Der Strahl der Lampe war über den Tisch gewandert – den leeren Tisch! Dort, wo vorhin noch das Lesegerät und der Datenkristall gelegen hatten, war nun nichts mehr. Ein eiskalter Schauer lief Matt den Rücken hinunter. Ein Dieb war hier gewesen!

»Aruula, hast du eine flache Halbkugel vom Tisch genommen?«, fragte Matt mit einem letzten Rest Hoffnung.

Seine Gefährtin schwang sich aus dem Bett. Sie hatte begriffen, dass etwas Unangenehmes passiert sein musste. »Nein, habe ich nicht. Dort lag auch nichts, als ich nach Hause gekommen bin.«

Matt spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Wer, um alles in der Welt, hatte den Datenkristall gestohlen? Woher wusste überhaupt jemand, dass er hier war? Und vor allem: Was hatte der Unbekannte damit vor?

Quart’ol war entsetzt, als ihm Matt am nächsten Morgen vom Verlust des Kristalls berichtete.

»Nicht nur, dass jetzt irgendwer den Schlüssel zu einer Massenvernichtungswaffe besitzt«, sagte er düster. »Nein, durch den Diebstahl hat sich auch bestätigt, dass wir nicht allein sind in der Stadt! Das gefällt mir nicht, Matt! Das gefällt mir überhaupt nicht!«

Matt hob beschwichtigend die Hände. »Okay, eins nach dem anderen! Lass uns erst mit Nefertari sprechen und hören, ob sie etwas über den Standort des Flächenräumers weiß. Anschließend machen wir uns auf die Suche nach der zentralen Schaltstelle. Wenn die Stadt zum Leben erwacht, kann sich keiner mehr verstecken. Wir finden den Kerl, glaub mir! Und auch den Datenkristall.«

»Ein schöner Plan!«, spottete Quart’ol. »Er hat nur einen Haken! Vogler, Clarice und ich sind seit einem Jahr hier, und genauso lange suchen wir schon nach dem Kraftwerk. Wir haben kleinere Aggregate entdeckt, das erzählte ich dir ja bereits. Aber die zentrale Schaltstelle ist einfach nicht aufzuspüren!«

»Doch, das ist sie. Ich weiß auch schon, wie«, sagte Matt. »Komm, lass uns zuerst nach Yann sehen und mit Nefertari und Gilam’esh reden.«

»Wie du meinst«, schnarrte Quart’ol gereizt, stieß sich ab und schwamm los.

»Halt, warte!«, rief Matt hinter ihm her. »Wir nehmen den Prototyp!« Er grinste. »Ich schulde dir noch eine Probefahrt.«

Kurz darauf waren Matt, Aruula und der Hydrit zum Wissenschaftszentrum unterwegs. Vogler hatte die Einladung zur Mitfahrt dankend abgelehnt, als er das Wort Turboantrieb hörte. So verpasste er ein Spektakel, das man in Gilam’esh’gad noch nie gesehen hatte.

Matts Transportqualle war wirklich enorm schnell. Tentakel schlagend schoss der Prototyp die Rote Allee hinunter. Arglose Fische und Krustentiere wurden von der Wasserverdrängung des bionetischen Wesens erfasst und zur Seite gewirbelt.

Auf halber Strecke erschien zwischen den Häusern plötzlich ein Orrik. Der silbergraue Jäger zählte zu den schnellsten Fischen der Meere. Er verlor alle Farbe, als ihn die Bugwelle des Prototyps erfasste. Doch das war keine Angst, wie sich herausstellte.

Ohne Zögern kam der meterlange Silberpfeil aus seinem Versteck und nahm die Verfolgung auf. Matt dachte schon laut über seine Bordwaffen nach, denn es sah so aus, als fühlte sich das Tier provoziert. Aber Quart’ol konnte ihn beruhigen: Der Orrik wollte nur die Ordnung wiederherstellen. Wenn man der Schnellste im Revier war, durfte eben nicht irgendwer daher kommen und an einem vorbeiziehen!

Matt ließ sich auf das Wettrennen ein. Er beherrschte die Steuerung des Prototyps gut genug, um Energien von einem System in ein anderes umzuleiten. Das tat er dann auch, mit dem Resultat, dass sein nasser Flitzer immer schneller wurde. Der Orrik war schon annähernd auf gleicher Höhe gewesen; jetzt fiel er zurück, und Matt packte das Rennfieber.

Brauchte er das Kontrollsystem der Außenhaut? Nein. Nicht bei moderatem Wasserdruck. Also umleiten auf den Antrieb! Wieso holte der Orrik schon wieder auf? Er klebte ja fast schon am Heck! Wo konnte man noch Energie abzweigen?

»Ääh – Matt! Vielleicht solltest du etwas langsamer werden«, sagte Quart’ol unsicher.

Klar! Und mich einem Fisch ergeben! Matts Blicke flogen über die Steuerkonsole. Irgendwo musste noch ein unnützer Energiefresser sein! Die Sauerstoffproduktion vielleicht?

Quart’ol räusperte sich. »Sag mal, hast du zufällig den roten Gebäudekomplex gesehen? Vorhin?«

Matt nickte, während er fieberhaft weiter suchte. »Ja, hab ich. Warum?«

»Das war das Wissenschaftszentrum.«

»Ach, verdammt!« Matt schlug auf die Annullierungstaste – diesen kleinen grünen Lebensretter, dem es zu verdanken war, dass alle heil nach Gilam’esh’gad gekommen waren. Jetzt hätte Matt das Ding am liebsten mit dem Hammer bearbeitet, nahm es ihm doch alle Hoffnung auf einen sicher geglaubten Sieg.

Der Prototyp verlor an Fahrt und begann zu bremsen. Draußen zischte ein schlanker Fisch vorbei. Er sah widerlich zufrieden aus. Seine Ordnung war wiederhergestellt.

***

»Komm schon, Quart’ol! Zeig mir, wo es ist! Ich will es wenigstens von außen sehen«, drängte Matt.

Sein hydritischer Freund verzog die Mundwinkel. Es war Mittag, und Quart’ol hätte gern eine Kleinigkeit gegessen. Sich ausgeruht. Einfach mal… nichts getan. Er warf einen Blick auf Aruula: Auch die Barbarin sah müde aus. Kein Wunder nach einem anstrengenden Morgen im Wissenschaftszentrum mit Yanns Genörgel über die schäbige Unterbringung und Clarices für Nichtmediziner schwer verständlichen Vortrag bezüglich ihrer geplanten Behandlungsmethoden.

Aber Matt war einfach nicht klein zu kriegen!

Selbst die Enttäuschung, als er von Nefertari, nach dem Flächenräumer befragt, nichts Wesentliches erfuhr, änderte nichts an seinem Tatendrang.

Quart’ol seufzte. »Klar kann ich dir zeigen, wo der Tempel ist. Ich halte es nur für komplette Zeitverschwendung, dorthin zu fahren. Der Wächter hat schon mich nicht reingelassen, da glaubst du doch wohl kaum, dass er einem Menschen die Tür öffnet.«

Matt sah den Hydriten unverwandt an. »Also? Wo muss ich hin?«

»Nach rechts«, brummte Quart’ol.

Rechts, das war eine kleine Ost-West-Verbindung, die von der Roten Allee abzweigte. Sie führte in ein vornehmes Stadtviertel, in dem sich eine Villa an die nächste reihte. Prachtvolle Bauten aus verschiedenen Epochen, von hängenden Korallengärten bis zu Pyramidenstrukturen.

Am Ostrand des Viertels lag ein öffentlicher Platz, ringsum begrünt und mit Riesenaustern eingefasst, der hydritischen Version einer Parkbank. Sein Pflaster bestand aus Muscheln, die alle in dieselbe Richtung wiesen. Quart’ol zeigte über sie hinweg.

»Da ist er, der Tempel ›Zur verschlossenen Tür‹!« Er wandte sich Matt zu. »Was erhoffst du dir eigentlich vom Wächter, sollte er dich wider Erwarten einlassen?«

»Informationen.« Matt lenkte die Transportqualle in den Schatten des riesigen Spindelgebäudes und brachte sie zum Stehen. »Nefertari sagte, dass das gemeine Volk nichts über den Flächenräumer wusste. Vielleicht ist dieser Wächter besser informiert.« Er nickte Aruula zu. »Setz den Helm auf. Ich öffne jetzt die Schleuse.«

Es war zu erwarten gewesen, und doch fühlte sich Matt tief enttäuscht. Er schwebte im Wasser vor dem mächtigen Gebäude und schaute abwechselnd auf die verwitterten Schriftzüge Kammer des Wissens und Kammer der Macht. Die Tore darunter waren hier und da mit Algen bewachsen. Düster. Verschlossen. Nichts rührte sich, nicht einmal ein Fisch kam vorbei.

Neben jedem Tor ragte ein Oval aus der Wand. Seine Oberfläche war glatt und gab nach, wenn Matt sie berührte.

Ein leuchtender Abdruck seiner Fingerkuppe blieb zurück, der schnell wieder erlosch. Mehr geschah nicht.

Matt wusste von Quart’ol, dass diese Anlage eine Art Türklingel war. Er fragte sich gerade, ob er einen Stein darin verkeilen sollte, um dem sturen Wächter wenigstens auf die Nerven zu gehen. Da hob Aruula plötzlich die Hand.

»Wartet mal!«, forderte sie und erstarrte. »Hört ihr das?«

Die Gefährten verneinten. Aruula ließ sich gegen das Portal treiben, drückte sich an den Stein, horchte. Angespannt sah sie aus. »Da sind Stimmen!«, wisperte sie. »Viele Stimmen!«

»Was sagen sie?«, fragte Matt atemlos.

»Weiß ich nicht. Es ist eine Sprache, die ich nicht kenne.« Aruula sah auf. »Ich versuche mal was anderes…«

Die Barbarin sank auf den Grund. Im Schutz des Tores schlang sie ihre Arme um die Knie, ließ den Kopf hängen, schloss die Augen. Sie streckte ihre telepathischen Fühler nach einem fremden Bewusstsein aus, lauschte. Matt beneidete sie um diese Fähigkeit. Heute noch mehr als sonst – denn mit einem Mal schwang hinter ihr wie von Geisterhand bewegt das Portal auf.

»Wie… wie hast du das gemacht?«, stammelte Matt verblüfft.

Aruula lächelte. »Ich habe höflich darum gebeten, uns rein zu lassen.«

»Was, das ist alles? Sprich, Freund, und tritt ein?«

»Sieht so aus.« Die Barbarin schwamm los, drehte sich kurz zurück. »Kommst du?«

Matt warf einen Blick auf Quart’ol. In dessen Hydritenaugen spiegelte sich sein eigenes Empfinden, was irgendwie angenehm war. Wenigstens stand er nicht alleine da mit diesem albernen Versagergefühl.

Aber das war bald wieder vergessen. Als Matt nämlich hinter Aruula in den großen Saal gelangte. Sternenlicht schimmerte von den Wänden, wie Quart’ol es beschrieben hatte, und da war auch die mannshohe weiße Schneckenmuschel. Doch was der Hydrit nie erwähnt hatte, weil es ihm offenbar nicht wichtig erschien, war der Boden.

Er war mit einem Meer aus großen Krebsschalen gepflastert, die wohl früheren Hydritengenerationen als Brustpanzer gedient hatten. Matt glitt staunend über sie hinweg. An vielen waren noch Initialen zu erkennen und eingeritzte Worte; allerdings auch Kerben und Bruchstellen, die sehr anschaulich vom Schicksal ihrer Träger erzählten.

Matt stutzte, als er einen Schild erreichte, der einen interessanten Namenszug aufwies: Madr’ak. Er fragte sich noch, wem der Schild gehört haben mochte, da sagte schon eine fremde Stimme in seinem Kopf: »Madr’ak war Bruder des letzten Großen Ramyd’sams, und ein Held. Bist du auch ein Held, Menschenmann?«

»Nein! Äh – ich weiß nicht. Manche halten mich dafür.« Matt errötete unter seinem Tauchhelm. Was rede ich Idiot denn da?, dachte er wütend. Hastig sah er sich nach Quart’ol und Aruula um. Ihre Gesichter verrieten ihm, dass sie die Frage nicht gehört hatten, wohl aber seine Antwort. Der Commander fühlte sich hilflos, wollte das Ganze erklären, wusste aber nicht, wie.

Doch das brauchte er auch nicht. Quart’ol zeigte fragend auf die Riesenmuschel und hob den Daumen, als Matt nickte. Dann tippte der Hydrit Aruula an, legte einen Finger über seinen Mund und winkte die Barbarin ein Stück zur Seite. Sie folgte ihm nur widerwillig.

Matt wandte sich wieder der Muschel zu, und sogleich erscholl die Stimme erneut.

»Was ist dein Begehr, Menschenmann?«

»Ich brauche eine Auskunft! Ich muss wissen, wo ich die Antarktiswaffe finden kann, den Flächenräumer«, sagte Matt.

»Musst du das?«

»Ja! Die Waffe ist brandgefährlich, und wenn sie in die falschen Hände gerät…«

»Deine Hände sind nicht die falschen?« Die Stimme war gleich bleibend sanft und desinteressiert. Matt versuchte bloß nichts zu denken wie: Der Kerl regt mich auf! Es fiel ihm schwer.

»Ich will Schaden abwenden, keinen anrichten«, sagte er schließlich.

»Du hast also nicht vor, diese Waffe zu benutzen?«

»Nein.«

»Auch nicht gegen den Streiter?«

Matt prallte zurück, suchte fieberhaft nach einer Antwort. »Das… ist etwas anderes. Wenn der Streiter hierher kommt, werden wir alle sterben!«

»Du wirst es nicht erleben, falls du mich noch ein Mal belügst«, sagte der Wächter. »Jetzt frage ich dich erneut, und sei gewarnt: Was ist dein Begehr, Menschenmann?«

»Mein Begehr. Was ist mein Begehr?«, murmelte Matt, warf einen Hilfe suchenden Blick auf Quart’ol. Der Hydrit schwamm heran. Das integrierte bionetische Headset im Helm seines Gefährten sendete auf einer Frequenz ähnlich jener der Delfine.

»Ehrenwerter Wächter von Gilam’esh’gad«, sagte der Hydrit feierlich. »Dieser Menschenmann ist ein guter Freund von mir, zuverlässig und aufrichtig!«

»Er hat mich soeben belogen, Quart’ol vom Bund der Quan’rill.«

»Das wollte er nicht,«

»Wie kann man lügen, ohne es zu wollen?«

»Nein, ich meinte…« Quart’ol rang die Hände, versuchte es erneut. »Wir brauchen die Koordinaten des Standorts der Antarktiswaffe.«

»Sie befinden sich auf einem Datenkristall. Sucht ihn im Stadtarchiv!«

Matt und Quart’ol sahen sich an. Der Wächter klang, als wüsste er längst, dass der Datenkristall verschwunden war.

»Okay, so kommen wir nicht weiter. Probieren wir es mal auf einer anderen Basis«, sagte Matt. Während er sprach, bewegte er sich auf die Muschel zu. Er hatte noch nicht geendet, da schossen überall aus dem Boden Fische zwischen den alten Brustpanzern hoch, dünn wie Schlangen. Blaue Lichtwürmer umzuckten sie.

Matt fühlte sich am Arm gepackt und zurück gezerrt.

»Mach das nicht noch mal!«, zischte Quart’ol ihm zu. »Das sind Zitteraale, und sie sehen nicht aus, als kämen sie zum Spielen raus!«

»Dein Freund hat recht, Menschenmann. Wage es noch einmal, dich dem Bereich der dreizehn Chronisten zu nähern, und du stirbst!«

»Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Matt. »Ich wollte keine Grenze überschreiten, und ich will auch keinen Ärger mit dir.« Er zögerte, als würde er nachdenken. Dann sagte er im Plauderton: »Vielleicht sollte ich Gilam’esh bitten, lieber selbst herzukommen.«

»Gilam’esh ist tot! Was erlaubst du dir, seinen gepriesenen Namen auszusprechen?«

Matt lächelte kühl. »Ich darf es, denn wir sind befreundet. Gilam’esh ist keineswegs tot. Er ist hier, in der Stadt, und wenn du mir nicht glaubst, dann…«, – etwas bewegte sich in der weißen Riesenmuschel –, »… komm doch heraus«, ergänzte Matt unsicher.

Der Schatten an der Muschelwand war verkrüppelt und monströs. Doch es ließ sich nicht sagen, ob die Lichter im Inneren und die Rundung der Wand daran schuld waren, oder ob der Wächter tatsächlich so aussah. Er schwankte bis kurz vor den Eingang. Dann kehrte er um.

»Au!« Stechende Schmerzen durchpulsten Matts Verstand. Er wollte sich an die Schläfe greifen, doch seine Hand traf nur den Helm. Warum tue ich mir das eigentlich an, verdammt? Macht euren Kram doch alleine!

So plötzlich, wie es angefangen hatte, endete es auch schon wieder. Matt konnte spüren, wie sich etwas aus seinem Kopf zurückzog. Es war ein unangenehmes Gefühl, beängstigend und erleichternd zugleich. Er atmete auf.

»Ich nehme an, du weißt jetzt, dass ich die Wahrheit gesprochen habe«, knurrte er in Richtung Muschel. »Willst du uns nun sagen, wo sich die Antarktiswaffe befindet?« Stille.

Matt wartete einen Moment. Und noch einen. Der Wächter reagierte nicht.

»Rede mit mir«, flüsterte Matt, und fügte sogar hinzu: »Bitte!«

Doch vergebens. Schweigen erfüllte den Saal, so vollkommen, so erdrückend, man konnte es regelrecht fühlen. Matt blickte fragend zu Quart’ol hinüber.

Der hob die Schultern. »Das hat er mit mir auch gemacht«, murrte er. »Du sagst was, das ihm nicht passt, und das war’s. Lass uns gehen!«

»Ich will nicht gehen, ich will eine Antwort«, beharrte Matt.

Quart’ol streckte die Hand nach ihm aus, wackelte mit den Fingern. »Komm schon!«

Matt gab sich geschlagen und schwamm los. Er hatte den Ausgang fast erreicht, da erscholl noch einmal die Stimme des Wächters.

»Wenn es dir gelingt, Menschenmann, die Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen, werde ich deinen Wunsch erfüllen. Doch du musst es alleine tun, und du darfst dabei kein einziges Leben auslöschen!«

»Was meinst du mit ›Seele aus dem Dunkel holen‹?«, fragte Matt stirnrunzelnd.

Aruula tippte ihn an, wies auf den Ausgang. Sie hatte einen Gesichtsausdruck, der von Geheimnissen sprach – und von erlauschtem Wissen.

Matt kannte seine Gefährtin lange genug, um ihr blind zu vertrauen, und so folgte er der Barbarin ins Freie. Wummernd schloss sich das große Portal hinter ihnen.

***

Es war spät am Abend, als Agat’ol, metaphorisch gesprochen, seine Koffer packte.

»Menschen und Hydriten sind so unbeschreiblich dumm, Korr’ak!« sagte er zu dem wogenden Nest aus Tentakeln, das ihn zärtlich umfangen hielt. »Sie glauben, wer sie nicht sehen kann, der hört sie auch nicht!«

Agat’ol lachte lautlos. Gestern Nacht hatte er sich ins Stadtzentrum geschlichen, um herauszufinden, wer Korr’ak angeschossen hatte. Dabei war er auf einen Menschen gestoßen, der sich Matt nannte und von Quart’ol begleitet wurde. Agat’ol war den beiden gefolgt, bis zu ihrem Haus bei den warmen Schloten. Als die Fenster blind wurden, hatte er sich an einem davon postiert und seine Gehöröffnung an das Glas gepresst.

»Das Warten hat sich gelohnt, Korr’ak!« Der Mar’os-Krieger wandte den Kopf, suchte in den weichen Massen nach dem Auge des Kraken, mit seiner runden Pupille, dem weißen Rand und diesem klaren Blick, der von einem wachen Verstand zeugte.

Dass Korr’ak intelligent war, wusste Agat’ol schon lange. Er hatte den gewaltigen Tiefseekraken vor langen Monaten in einer Höhle entdeckt. Den Ausgang blockierten herab gestürzte Gebäudeteile. Shaa’quil war ein instabiles Gelände, und noch heute, Tausende von Jahren nach dem Massaker, lösten sich hin und wieder Steinlawinen, die mit dumpfem Poltern zu Boden rumpelten.

Agat’ol hatte den Kraken nicht sofort befreit, was dumm und sehr gefährlich gewesen wäre. Stattdessen brachte er ihm Futter, sprach mit ihm, gewann allmählich sein Vertrauen. Korr’ak langweilte sich zu Tode in seinem Verlies, das trug ganz sicher dazu bei, dass er seinen einzigen Besucher nicht angriff. Stattdessen beobachtete er Agat’ol durch die Spalten im Gestein sehr genau und lernte, bestimmten Zeichen eine Bedeutung zuzuordnen.

Es dauerte nicht lange, dann konnten sich die ungleichen Partner verständigen. Eingeschränkt, versteht sich, aber doch so weit, dass der Mar’os-Krieger es wagte, Korr’ak zu befreien. Noch heute dachte er mit leisem Schaudern an den Moment zurück, als er die Felsen wegräumte und der Krake herauskam. Agat’ol hatte schon ein großes Tier erwartet, aber was sich da ins Freie zwängte, hörte gar nicht mehr auf.

»Wir sind Freunde, du und ich. Stimmt doch, Korr’ak, oder?«, fragte der Mar’osianer. Eine Tentakelspitze glitt heran, tastete an seinem Körper hoch und tippte auf die Stelle, unter der sein Doppelherz schlug. Agat’ol nickte zufrieden.

»Ich muss dich jetzt eine Weile verlassen«, fuhr er fort. »Der Oberflächenkriecher und der Ei’don-Jünger haben über etwas gesprochen, das in der Antarktis steht. Dorthin breche ich jetzt auf. Aber ich komme wieder, keine Sorge, und ich möchte, dass du in der Zwischenzeit auf dieses Haus aufpasst. Wirst du das tun?«

Tipp-tipp-tipp, klopfte die Tentakelspitze.

Agat’ol lächelte. Selbstverständlich dachte er nicht im Traum daran, nach Gilam’esh’gad zurückzukehren. Doch das musste der riesige Tiefseekrake nicht wissen. Wer wusste schon, wie er darauf reagieren würde. Letztendlich war das Tier eine lebende Waffe. Eine, an der niemand – wirklich niemand! – vorbei kam.

»Siehst du, es ist alles in Ordnung«, schmeichelte Agat’ol. »Und jetzt möchte ich, dass du mich nach oben begleitest, zu den Rettungsbooten. Eins darfst du zerreißen, wie immer. Eins werde ich nehmen und durch die Schleuse nach draußen fahren. Korr’ak bleibt hier. Klar?«

Tipp-tipp-tipp

»Dann wollen wir mal!« Agat’ol löste sich aus der weichen Umarmung des Kraken und begann zu schwimmen. Sein achtarmiger Beschützer folgte ihm wie ein Hund. So brauchte sich der Mar’osianer keine Gedanken zu machen um die gefährlichen Jäger von Shaa’quil, und konnte stattdessen seinen Träumen nachhängen. Wunderbaren Träumen!

Allein war die Suche nach der Waffe eine Nummer zu groß für ihn; er würde ja bereits daran scheitern, zu Fuß den gefrorenen Kontinent am Südpol zu durchqueren. Aber da gab es einen General Arthur Crow in Waashton, der Gutmenschen und Hydriten nicht leiden konnte. Ihm wollte Agat’ol das Geheimnis der Antarktiswaffe anvertrauen. Hetze deine Feinde aufeinander und nimm dir die Beute, dachte er. Anschließend würde er als Oberster Herrscher zu den Hydriten zurückkehren – mit einer Massenvernichtungswaffe in der Hinterhand, die ihn zum obersten Herrscher machen würde!

»Und mein erstes Ziel wird dieses verfluchte Gilam’esh’gad sein«, knurrte er. »Damit erfülle ich die Forderung all jener, deren Leben die Anhänger von Pozai’don, Ei’don und Gilam’esh auf dem Gewissen haben: Rache für Martok’shim’re!«

***

Matt und seine Gefährten ahnten nichts von dem Unheil, das praktisch vor ihrer Haustür dräute. Sie wussten nicht einmal, dass ein Mar’os-Jünger in der Stadt war.

Vogler, Matt, Aruula und Quart’ol hatten gemütlich zu Abend gegessen. Nun saßen sie in ihrem Haus im Schlotweg und schmiedeten Pläne.

»Morgen früh besuche ich Clarice«, sagte der Marsianer. »Sie und Yann – oder vielmehr Gilam’esh und Nefertari – müssen alle Neuigkeiten erfahren!«

»Die werden sich bedanken«, meinte Quart’ol trocken. »Vor allem Gilam’esh wird hellauf begeistert sein, wenn er hört, wie sich der Wächter des Wissens verhält. Ich meine: Was fällt diesem Kerl ein? Wir sagen ihm, dass der gottgleiche Prophet aller Hydriten zurückgekehrt ist, und er macht einen auf beleidigt! Glaubt er vielleicht, Gilam’esh’gad wäre sein Eigentum?«

»Na ja.« Matt hob die Schultern. »Wenn man hier ein paar tausend Jahre allein gelebt hat, kann einem der Gedanke schon kommen! Sagt mir lieber mal, wie wir seine Forderung erfüllen sollen.«

»Dafür müsste ich sie zuerst verstehen«, sagte Quart’ol. »Wenn es dir gelingt, Menschenmann, die Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen… welche Seele kann er meinen?«

Matt tippte sich grübelnd ans Kinn. »Vielleicht hat der Wächter eine poetische Umschreibung benutzt. Was er meinte, war vielleicht, dass ich die Stadt ins Leben zurückholen soll. Das Licht anmachen… Die zentrale Schaltanlage finden!«

Quart’ol klackte aufgeregt. »Das könnte es tatsächlich sein, denn dadurch würde auch er ordentlich an Macht zulegen! Aber wie gesagt: Wir forschen schon seit Monaten danach. Ich weiß beim besten Willen nicht, wo wir noch suchen sollen!«

»In den Außenbezirken«, sagte Matt prompt.

»Wer verlegt denn einen so wichtigen Punkt wie den Hauptschalter seiner Energieversorgung in eine Ruinenlandschaft?«

»Es waren ja nicht immer Ruinen«, erinnerte Matt den Hydriten.

»Das mit dem Stadtrand könnte stimmen«, mischte sich Aruula ein. »Nachdem ich vor dem Gebäude Kontakt mit dem Wächter hatte, ließ ich ihn nicht mehr abreißen. Ich habe gelauscht, als du mit ihm gesprochen hast, Maddrax! Viel konnte ich nicht herausfinden, aber als er das mit der Seele von Gilam’esh’gad sagte, da spürte ich eine große Traurigkeit, und Sehnsucht, und… Zorn.«

»Zorn?«

»Hmm-m. Warum oder auf wen, weiß ich nicht.« Die Barbarin winkte ab. »Das ist auch egal! Wichtig sind die Bilder, die ich gesehen habe. Der Wächter hat intensiv an einen Ort gedacht, während er von der Seele sprach.«

Aruula beschrieb – so gut sie es vermochte – eine fremdartige Landschaft. Düster, algenverhangen, von Ruinen übersät. Mittendrin erhob sich ein zerklüftetes Gebirge, schwarz und durchlöchert.

»Der Lavaberg!«, sagte Quart’ol überrascht.

Alle Gesichter wandten sich ihm zu.

»Du kennst diesen Ort?«, fragte Matt.

»Kennen wäre zu viel gesagt. Aber ich habe davon gehört! Er liegt im Norden der Stadt, hinter dem unterirdischen Kraftwerk.« Quart’ol nickte, in Gedanken versunken. »Die Hydree nutzten die Erdwärme, um die Stadt mit Energie zu versorgen. Sie zapften dafür eine Magmablase an, die noch einen Kilometer unter Gilam’esh’gad liegt. Das flüssige Gestein, das dabei hervorquoll, bildete den Lavaberg.«

»Du meinst, wir stehen hier auf einem Vulkan?!« Aruula war entsetzt. Sie blickte zu Matt.

»Keine Sorge«, beruhigte der sie. »Wenn in den letzten zehntausend Jahren nichts passiert ist, wird er nicht ausgerechnet jetzt ausbrechen.« Er wandte sich wieder an Quart’ol. »In dem Kraftwerk habt ihr schon gesucht?«

»Natürlich; zumindest in den oberirdischen Anlagen. In das Kraftwerk selbst kann man nicht vordringen, dort herrschen Temperaturen von bis zu fünftausend Grad! Aber gut; dann machen wir uns morgen noch einmal auf den Weg und sehen uns die Gegend dahinter an.«

»Du hast doch gehört, was der Wächter verlangt«, widersprach Matt Drax. »Ich soll allein gehen, und ich darf dabei kein einziges Leben auslöschen.« Er zögerte, sah seine Freunde der Reihe nach an. »Das klang nicht nach einem Sonntagsspaziergang, Leute! Eher nach einer deutlichen Warnung!«

»Was wirst du also tun, Maddrax?«, fragte Aruula. Man sah ihr an, dass sie die Antwort schon ahnte, und wie wenig sie der Barbarin gefiel.

Matt seufzte.

»Nun, eine große Auswahl habe ich nicht.« Er streckte die Hand aus, strich seiner schönen Gefährtin zärtlich über die Wange. »Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen, das verspreche ich dir! Der Wächter hat zwar gesagt, ich muss allein suchen. Aber er sagte nichts davon, dass ich schwimmend losziehen muss.«

Aruulas Gesicht hellte sich auf. »Der Prototyp?«

»Der Prototyp.« Matt nickte. »Gebt mir zwei oder drei Wochen Zeit, Freunde! Dann habe ich auch die restlichen Funktionen unter Kontrolle und kann mich auf den Weg machen. Bis dahin sollten wir die Klonanlage zum Laufen gebracht haben, das hat neben Yanns Behandlung oberste Priorität. Ich werde mich sicherer fühlen, wenn Gilam’esh wieder einen eigenen Körper besitzt.«

***

Epilog

Drei Wochen später

Es war ein Morgen wie jeder andere in Gilam’esh’gad. Die Leuchtmikroben am Felsendom über der Stadt verbreiteten ihr Licht, Fische begannen mit der Futtersuche, dicke Langusten tickelten eilig ihrer Wege.

Matt stand an der Steuerung der Transportqualle, die er inzwischen perfekt beherrschte, und lenkte sie in Richtung Norden. Die Blaue Allee hinauf, die zum Lavaberg führte.

Sein erstes Versprechen hatte der Mann aus der Vergangenheit eingelöst: Die Klonanlage war wieder funktionstüchtig. Clarice setzte bereits Nährböden an, auf denen sich die späteren Klonkörper entwickeln konnten, deren genetisches Material Quart’ol spenden würde.

Yann ging es recht gut. Er war zwar längst nicht geheilt, doch er sprach auf die Behandlung der marsianischen Wissenschaftlerin gut an.

Aruula und Quart’ol verbrachten viel Zeit damit, die Stadt zu erkunden, um Dokumente und andere wertvolle Zeugen der Vergangenheit zu suchen.

Vogler kümmerte sich um den Park, absolvierte sein tägliches Fitness-Training und forschte nebenbei nach einer wirksamen Waffe gegen die Verwandtschaft des Pflanzenmonsters, das versteinert am Wegesrand stand und erste Algen ansetzte.

Matt lächelte. Es war also alles in Ordnung, und er konnte sich leichten Herzens daran machen, sein zweites Versprechen zu halten und die »Seele von Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen«.

Aber hatte der Wächter mit diesem orakelhaften Auftrag auch wirklich den zentralen Schalter der Energieversorgung gemeint? Wer war der geheimnisvolle Muschelbewohner überhaupt?

Matt lenkte den Prototyp von der Prachtstraße auf ein Gelände ohne Weg und Steg, das von treibenden Algen überdacht war. Die Leuchtmikroben fanden kaum eine Möglichkeit, mit ihrer Helligkeit das Pflanzengeflecht zu durchdringen. Zwielicht herrschte unter dem Algendach, und ein Gefühl der Beklemmung. Matt musste die Geschwindigkeit stark drosseln.

Bald schon hatte er die Blaue Allee aus den Augen verloren, war umgeben von einer verwunschenen Unterwasserlandschaft. Gelegentlich huschten fremdartig aussehende Wesen vorbei. Fische vermutlich. Aber auch nur vermutlich.

Matt hing seinen Gedanken über den rätselhaften Wächter der Stille nach. Er wusste nichts über den Alten, hatte ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Was bedeutete, dass er den Forderungen eines Fremden folgte, ohne den geringsten Anhaltspunkt dafür zu haben, dass dessen Absichten auch wirklich lauter waren.

»Komm, reiß dich zusammen!«, befahl Matt sich selbst. Er erschrak beim Klang seiner eigenen Stimme, die das tiefe Schweigen ringsum überlaut zerriss.

Woher kamen auf einmal all diese Zweifel? Er hatte drei Wochen Zeit gehabt, um den Wunsch des Wächters zu hinterfragen. Doch erst jetzt erschien Matt das Ganze suspekt. Warum hatte er ihn in die Wildnis geschickt? Wieso unterstützte er nicht die Zerstörung einer Massenvernichtungswaffe? Und weshalb hatte der Wächter mit eisigem Schweigen auf die Nachricht von Gilam’eshs Ankunft reagiert?

»Es ist dieser Stadtteil!« Matt nickte energisch und drückte den Prototyp unter einem Torbogen hindurch, der sich unerwartet aus der Dunkelheit gelöst hatte. »Kein Wunder, dass man auf trübe Gedanken kommt bei all dem Algenzeug und der Stille und…«

Matt brachte den Satz nicht zu Ende. Oben, am Rand der Bugscheibe, baumelte plötzlich ein Tentakel herunter. Monströs, mit tellergroßen Saugnäpfen. Man konnte das Narbengewebe sehen, das die Stelle umgab, an der ein Treffer die untere Tentakelhälfte abgetrennt hatte.

Matt spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Was hatte Quart’ol gesagt? Kraken sind nachtragend…?

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 186 »Wächter der Stille«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 186 »Wächter der Stille«
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